
[image: cover.jpg]





[image: img1.jpg]



Liebe SF-Freunde!



Der Mond beschäftigt weiterhin die Presse und die Gemüter ihrer Leser  und wir bei TERRA-NOVA stehen nicht zurück. Doch da gibt es einen kleinen Unterschied: Während die Presse »Haare in der Suppe« findet (beispielsweise scheinen die mitgebrachten Mondsteine nicht das zu sein, was sie eigentlich sein sollten oder sein könnten), entdecken wir »Rosinen im Teig«  d. h. Jesco von Puttkamer tut das in seinem Report FERNAUFKLÄRUNG FÜR APOLLO, dessen neues Kapitel diesen Titel trägt:



Rosinen im Teig

Für viele Astronomen und Astrodynamiker, vor allem für die Geodäten und Geologen im wissenschaftlichen Kontingent der NASA, lag die überragende Bedeutung der Orbiter-Raumsonden jedoch nicht so sehr in ihrer Photomission, als um so mehr in der durch sie erstmalig gegebenen Möglichkeit, das Schwerefeld des Mondes und damit seine Figur und innere Dichteverteilung zu erforschen. Sehr genaue Werte des Gravitationsfeldes des Trabanten, konnten durch Radarverfolgung der Photosonden über längere Zeiträume hinweg gewonnen werden. Hierzu diente ein Zweiweg-Dopplerfrequenzsystem, das die Relativgeschwindigkeit zwischen dem Raumfahrzeug und der jeweils aktiven NASA-Tiefraumstation in Australien, Spanien oder Kalifornien ermitteln ließ. Aus den Abweichungen der so gemessenen Geschwindigkeitsvariationen von den theoretisch aufgrund einer angenommenen Mondfigur berechneten Geschwindigkeitsschwankungen konnte dann festgestellt werden, ob und wo das lunare Schwerefeld Unregelmäßigkeiten aufwies. Aus rund 9000 Punkten, an denen die jeweilige Geschwindigkeit der Umläufe einer Orbiter-Sonde so gemessen worden war, konnten Wissenschaftler des Jet Propulsion Laboratoriums 1968 eine Karte von den Ungleichförmigkeiten im Schwerefeld des Mondes ableiten, da eine Beschleunigung der Umlaufgeschwindigkeit am überflogenen Ort auf mehr Schwere, eine Verlangsamung auf weniger Schwere hindeutete. Auf diese Weise wurden zunächst in rascher Folge unter sechs großen tektonisch umgrenzten Marebecken der Vorderseite Massekonzentrationen gefunden, zu denen sich 1969 sechs weitere Dichteanhäufungen unter anderen Mare gesellten. Die zwölf damit bekannten Anomalien, Mascons genannt (von »mass concentrations«), liegen unter den Marebecken Imbrium, Serenitatis, Crisium, Nectaris, Humorum, Orientale, Grimaldi, Humboldtianum, Smythii, zwischen Sinus Aestuum und Sinus Medii, und unter zwei namenlosen Maregebieten.

Da die Mascons zu fast sprunghaft wechselnden Unregelmäßigkeiten im Schwerefeld des Mondes führen, beeinflussen sie die Umlaufbahn eines Raumfahrzeugs vom Apollo-Typ ebenso, wie sie die unbemannten Orbiter-Photosonden beeinflußt haben. Nur eine genaue Kenntnis dieser Schwereschwankungen kann gewährleisten, daß die Parkbahn des Apollo-Raumschiffs um den Mond von der Erde aus in seinen Bahndaten richtig bestimmt wird und daß die dem Landemanöver zugrundegelegte und  wie wir weiter oben gesehen haben  auf Flugabweichungen beruhende »Lande-Ellipse« der Mondfähre tatsächlich realistisch ist und den Gegebenheiten entspricht. Es war deshalb eines der Hauptziele der Mondumkreisung durch Apollo 10, lange genug in der Mondumlaufbahn zu verweilen, um eine hinreichend genaue Meßung der lunaren Schwerkraftvariationen durch die irdischen Bahnverfolgungsstationen zu gestatten.

Die Frage, ob die mysteriösen Mascons die Überreste niedergefallener Himmelskörper sind, die dicht unter der Lavadecke liegen, oder ob sie sich durch Zusammentreten schwerer, basischer Elemente im Mondinnern durch mineralogische Differentation oder durch Kristallisation linsenförmiger Magmamassen nach Meteoreinschlägen selbst gebildet haben, ist nicht gelöst und zur Zeit der Anlaß heftiger Diskussionen der Fachleute. Die einen weisen darauf hin, da durch auf der Erde zwischen den Festlandmassen und den Gesteinen der Ozeanböden erhebliche Schweredifferenzen vorliegen  so ist das Schwerefeld über dem Pazifischen Ozean mehr als 400 Milligal höher als die mittlere Erdschwere (die an der Oberfläche eine Million Milligal beträgt) , die zum Beispiel durch die Verschiebung der Kontinentalschleife zueinander entstanden sind, und daß vielleicht ähnliche Prozesse auf dem Mond stattgefunden haben. Von besonderer Hilfe für die Vorstreiter der tektonischen Mascontheorie war die Entdeckung von Basalt auf dem Mond durch Surveyor, die auf innere Wärme und damit auf Schmelzfluß und Plastizität hinweist. Auch die Entdeckung von beulenartigen Auswölbungen der Lavadecke auf Orbiter-Photographien der Marius-Gegend im Oceanus Procellarum, die vielfach als Magmabeulen oder Aufblähungen durch magmatische Gase gedeutet wurden, bedeutete weiteres Öl auf das Feuer der »Tektoniker«. Doch genau wie die mineralogischen, chemischen, kristallographischen oder tektonischen Prozesse abgelaufen sein sollen, die diese Schwereüberschüsse unter den Ringmaren hervorgerufen haben, wo sie nun wie Rosinen im Teig liegen, können selbst die eifrigsten Verfechter dieser Schule nicht sagen.

Die Anhänger der Fremdkörpertheorie andererseits berechnen, daß die Meteore, die auf dem Mondboden aufgeschlagen sind, um dann von der Lava des durch ihre Aufschlagenergie verflüssigten Gesteins überflutet zu werden, sehr groß gewesen und mit relativ geringer Geschwindigkeit eingeschlagen sein müssen, da sie bei hohen Geschwindigkeiten völlig verdampft wären. Die Größe der Mascons und damit die Ausdehnung der postulierten Planetoiden aus dem Weltraum ist allerdings ganz beachtlich. Die Masse unter dem Mare Imbrium zum Beispiel entspricht ungefähr einer Kugel aus Nickeleisen von 100 km Durchmesser, oder einer kreisrunden Scheibe aus Basalt von 4 km Dicke und 670 km Durchmesser.

Natürlich gehen die verschiedenen Mascontheorien, wie wir schon andeutungsweise gesehen haben, Hand in Hand mit den jeweils passenden Hypothesen über die Morphologie, d. h. die Entstehung der Mare und Krater und führen sogar bis auf die uralten, klassischen Kontroversen über die Entstehung des Mondes zurück, nach denen der Mond entweder ein abgeplatztes Stück der Erde sein soll, oder sich gemeinsam mit der Erde als zweiter Planet geformt hat, oder von der Erde eingefangen worden ist, wie es zum Beispiel Harold Urey glaubt. Die Anhänger der Fremdkörpertheorie sind gleichzeitig natürlich auch die Vorkämpfer der Meinung, daß das Antlitz des Mondes ganz generell von Meteoriteneinschlägen geformt und bestimmt worden sei. Bei einem »heißen« Mond, der im Innern glutflüssig war, konnten einschlagende Meteore nicht in einem Stück erhalten bleiben, um heute Schwerkraftanomalien zu bilden, sondern sie hätten ebenfalls schmelzen und sich mit dem übrigen Magma vermischen müssen. Daß die Mascons nicht im Mond versunken und verschwunden sind, muß demnach in der Ansicht der Anhänger der Fremdkörpertheorie bedeuten, daß der Mond schon vor Jahrmillionen kalt war. Doch wenn dies zutrifft, wie kommt es dann, daß der Mondboden aus basaltartigem Material besteht, das Schmelzfluß voraussetzt? Wie konnten die Magmabeulen, Lochkrater und Fließformen entstehen? Wenigstens etwas Vulkanismus mußte demnach vorhanden gewesen sein, und wenn auch die Marebecken durch Lava geformt worden sein mögen, die nicht von Vulkanismus herrühren, sondern allein von der Einschlagenergie himmlischer Körper, so kann es in der Ansicht versöhnlich gestimmter Fremdkörperleute schon Magma tief im Innern des Mondes, doch beileibe nicht dicht an der Oberfläche gegeben haben, da sonst das Fehlen eines isostatischen Gleichgewichts, d. h. die Unregelmäßigkeiten in Gestalt und Masseverteilung wiederum einer Erklärung beraubt wäre.



Soviel zu Apollo! Bis zum Erscheinen des nächsten TERRA-NOVA-Bandes verbleiben wir mit freundlichen Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung





Todesschranke

um Allubane

(THE CLOSED WORLDS)

von Edmond Hamilton







1.



Er ging durch die Straßen von New York und versuchte sich wie ein Terraner zu benehmen.

Wenn sie merken, was ich wirklich bin, bringen sie mich um, dachte Morgan Chane.

Er sah wie ein Terraner aus. Nicht allzu groß, mit breiten Schultern, schwarzem Haar und einem dunklen, kantigen Gesicht. Und er konnte die Sprache recht gut. Das war verständlich, denn seine inzwischen verstorbenen Eltern stammten von dieser Welt ab. Von dieser Erde, die er vor ein paar Tagen zum ersten Mal betreten hatte.

Du darfst einfach nicht daran denken, daß du ein Sternenwolf bist!

Niemand außer Dilullo wußte das. Und Dilullo würde es keinem verraten, solange sie Partner blieben. Was im tieferen Sinne bedeutete, daß Dilullo sein Leben in der Hand hielt; denn ein gefangener Sternenwolf wurde auf jeder Welt schnell getötet.

Chane lächelte und dachte: Zum Teufel damit! Gefahr bedeutete Leben, und wenn man die Gefahr mied, vegetierte man nur so dahin. Außerdem war es hier, wo alle so wie er aussahen, unwahrscheinlich, daß man ihn erkannte. Man würde ihn in der Menge nicht einmal bemerken.

Aber das stimmte nicht. Die Leute sahen Chane an und drehten sich dann nach ihm um. Er konnte das Geschmeidige in seinen Bewegungen nicht ganz verbergen. Er war auf Varna, der Welt der verhaßten Sternenwölfe, geboren und aufgewachsen. Varna war ein Planet mit hoher Schwerkraft. Chane konnte seine Muskeln der kleineren Gravitation anderer Welten anpassen, aber er konnte die versteckte Kraft und Schnelligkeit seines Körpers nicht bändigen. Und dann war in seinen Zügen etwas Hartes, fast Unmenschliches, das den anderen auffiel.

Die Seitenblicke, die man ihm zuwarf, beunruhigten Chane allmählich. Er hatte zwar keine Angst vor diesen Leuten  ein Varnaer konnte sie in Stücke reißen , aber er wollte keinen Streit anfangen.

»Du hast einen Riecher für Keilereien«, hatte Dilullo zu ihm gesagt. »Wenn du dich hier auf etwas einläßt, bist du als Söldner erledigt.«

Chane hatte nur mit den Schultern gezuckt. Aber wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß es ihm bei den Söldnern gefiel. Die Söldner waren nach den Sternenwölfen die zähesten Burschen in der Galaxis, und sie setzten sich hauptsächlich aus Terranern zusammen, die in die ganze Galaxis zogen, um für andere Leute die Schmutzarbeit zu erledigen. Gegen Bezahlung natürlich. Die Sternenwölfe hatten ihn, Chane, ausgestoßen, und die Söldner waren nun mal der einzig erträgliche Ersatz.

Chane verließ die belebte Straße und betrat eine Schenke. Auch dort ging es ziemlich lebhaft zu, aber die meisten Kunden waren Männer vom Raumhafen mit ihren Mädchen, und sie waren so fröhlich, daß sie Chane keine Aufmerksamkeit schenkten. Er bestellte sich Whisky und trank ihn und fand, daß es doch ein armseliges Zeug war, mochte Dilullo sagen, was er wollte. Der Lärm störte ihn nicht, denn er verfiel in ein nachdenkliches Brüten.

Er erinnerte sich an Varna, den Planeten, den er immer für seine Heimat gehalten hatte. An den großen, harten, unfreundlichen Planeten, der seinen Kindern nichts als unvergleichliche Kraft und Schnelligkeit als Erbe mitgab. Selbst Chane hatte dieses Erbe mitbekommen, als er dort geboren wurde. Es war, als hätte eine strenge Mutter zu ihren Sprößlingen gesagt:

»Ich habe euch Kraft gegeben, mehr besitze ich selbst nicht  wenn ihr mehr wollt, müßt ihr es euch selbst holen.«

Und sie hatten sich viel geholt, die Söhne von Varna. Sobald die dummen Terraner, die den Handel mit ihnen eröffnen wollten, die Raumfahrt auf Varna eingeführt hatten, schwärmten die Varnaer aus, um schwächere Welten zu plündern. Sie waren im Raum unschlagbar  kein anderes Volk ertrug die Beschleunigung, die sie ertragen konnten. Und in der ganzen Galaxis fürchtete man die schnellen und skrupellosen Sternenwölfe.

Ein Lächeln glitt über Chanes Züge. Er konnte sie vor sich sehen, die kleinen Schiffe, wie sie beutebeladen auf ihre Heimatwelt zurückkehrten. Er hatte noch das Gelächter im Öhr und spürte die Sorglosigkeit. Wie Eroberer waren die Varnaer durch ihre Städte marschiert, die großen Körper mit dem feinen goldenen Pelz hoch aufgerichtet, die Katzenaugen über den vorspringenden Backenknochen leuchtend und triumphierend.

Und er war einer von ihnen gewesen. Er ging stolz mit ihnen; er plünderte mit ihnen die Sternenwelten; er lebte in prickelnder Gefahr.

Das war jetzt alles vorbei. Sie hatten ihn ausgestoßen. Er würde Varna nie wiedersehen. Er mußte in einer stinkenden Schenke in einer langweiligen Stadt und auf einem langweiligen Planeten sitzen.

»Amüsierst du dich, Chane?«

Eine Hand legt sich auf seine Schulter, und er sah in das lange Pferdegesicht Dilullos.

»Und wie«, sagte Chane. »Ich wüßte nicht, wann ich mich besser amüsiert hätte.«

»Das ist fein«, sagte der ältere Mann und setzte sich. »Das ist wirklich fein. Ich fürchtete schon, du hättest Sehnsucht nach den Raufereien der Varnaer. Ich hatte solche Angst, daß ich beschloß, dich im Auge zu behalten.«

Dilullos farblose Augen blinzelten ironisch. Er drehte sich um und bestellte einen Drink.

Chane sah ihn an und stellte fest, daß es Zeiten gab, in denen er Dilullo haßte. Jetzt zum Beispiel.

»Weißt du, Chane«, fuhr Dilullo fort, »du siehst aus wie ein gelangweilter Tiger. Aber ich fürchte, ich muß dich an die Leine nehmen. Wir sind hier auf der Erde, nicht auf irgendeinem kleinen Randplaneten. Die Gesetze sind ziemlich streng.«

»Jetzt, da du davon anfängst, kommt es mir auch ein wenig langweilig vor«, sagte Chane.

Dilullos Drink kam, und er nahm einen tiefen Schluck. Dann nickte er und meinte: »Ich dachte es mir. Vielleicht freut es, dich, wenn ich dir sage, daß wir einen neuen Job in Aussicht haben.«

Chane sah schnell auf. »Was für einen Job? Wo?«

»Das weiß ich noch nicht.« Dilullo trank leer. »Aber ein ganz hohes Tier im interstellaren Handel namens Ashton will mich morgen vormittag sprechen. Ich nehme an, daß er mich nicht ohne Grund ruft.«

»Willst du schon so bald wieder etwas annehmen?« fragte Chane. »Ich meine, diese Sache von Kharal hat doch einiges eingebracht. Du könntest eine Zeitlang ausruhen.«

Dilullo preßte die Lippen zusammen. Er sah auf sein leeres Glas und drehte es in den kräftigen, plumpen Fingern.

»Ich lasse mir das Haar ganz kurz schneiden, Chane«, sagte er. »Trotzdem schimmert an den Ecken das Grau durch. Ich werde ein wenig zu alt, um noch lange Söldnerführer zu bleiben. Wenn ich ein gutes Angebot abschlage, bekomme ich vielleicht gar keines mehr.«

In diesem Moment eilte ein Mann in die Schenke. Er war groß und trug den Söldner-Overall mit dem Betäubungsstrahler. Er sah sich um und kam dann zu ihnen herüber.

»Sie sind John Dilullo, nicht wahr?« fragte er. »Ich habe Sie in der Söldnerschule gesehen.« Er kam ins Stammeln. »Wir haben eben Bollard gefunden. Jemand sagte, Sie wären hier drin, und da kam ich …«

Dilullo war aufgesprungen, und sein Gesicht wirkte noch härter als zuvor. Bollard war bei dem letzten Job sein Stellvertreter gewesen, und sie verstanden sich ausgezeichnet.

»Sie haben ihn gefunden? Was heißt das?«

»In einer Hintergasse nicht weit von hier«, sagte der Fremde. »Sieht aus, als habe man ihn betäubt und ausgeraubt. Wir riefen die Polizei an, und dann sagte jemand, Sie seien hier drinnen …«

Dilullo nahm den Mann einfach am Arm und schob ihn zur Tür.

»Führen Sie mich hin«, sagte er.

Chane folgte den beiden schnell die Straße entlang. Die Dunkelheit war hereingebrochen, und überall flammten die Lichter auf. Auf den Bürgersteigen waren nur wenige Menschen.

Der Mann redete hastig weiter: »Ich glaube nicht, daß er schwer verletzt ist, nur betäubt. Ich erkannte ihn sofort, er war letztes Jahr einmal mein Führer.«

Dilullo fluchte leise vor sich hin. »Eigentlich ist er alt genug, auf sich aufzupassen.«

Ihr Führer lief in eine dunkle Gasse zwischen aufragenden Lagerhäusern. »Hier entlang  um die nächste Ecke. Ich weiß nicht, ob die Polizei schon da ist. Wir riefen sie gleich an …«

Sie waren auf dem halben Weg zur Biegung, als ein Betäubungsstrahler aus dem Dunkel zischte. Dilullo sackte zusammen. Chane vollführte noch eine Vierteldrehung, bevor es ihn ebenfalls erwischte.

Chane war noch bei Bewußtsein. Der Betäubungsstrahler war nicht auf volle Energie eingestellt gewesen, weil man sich nicht durch unnötigen Lärm verraten wollte.

Für einen gewöhnlichen Menschen reichte die Dosis. Aber Chane war ein Sternenwolf. Er ließ sich fallen und lag mit dem Gesicht nach oben steif da. Er konnte seine Muskeln rühren, wenn auch nicht so gewandt wie sonst. Und so blieb er reglos liegen und wartete, bis die Starre von seinen Gliedern wich.

Der Mann, der sie hergeführt hatte, sah auf sie herunter. Ein anderer kam aus einem dunklen Eingang gelaufen.

»Der hier«, sagte der Pseudo-Söldner und deutete auf Dilullo. Der andere beugte sich über den bewußtlosen Dilullo und begann ihn zu durchsuchen.

»Ich kann immer noch nicht glauben, daß er sie bei sich hat«, meinte der Pseudo-Söldner.

»Wenn ich es dir sage«, knurrte der andere und setzte seine Suche fort. »Sein Anteil betrug sechs Kharali-Lichtsteine, und er hat sie auf keiner Bank hinterlegt. Ich habe ihn genau beobachtet … ah!«

Er hatte einen kleinen Beutel aus Dilullos Kleidern gezogen und schüttete den Inhalt in seine Hand. Der innere Glanz der Lichtsteine durchdrang das Dunkel.

Sechs Steine, dachte Chane dumpf, und was Dilullo für sie durchgemacht hatte! Der kluge Dilullo, der seine Steine behielt, anstatt sie wie Chane und die anderen zu verkaufen.

Chane rührte sich noch immer nicht. Er konnte spüren, daß seine Muskeln geschmeidiger wurden, doch es genügte noch nicht. Der andere Mann beugte sich über ihn und nahm ihm sein Geld ab, doch Chane machte keine Bewegung …

Und dann mußte er handeln, ob er wollte oder nicht. Der Pseudo-Söldner streifte den Coverall ab und sagte zu seinem Gefährten: »Schneid ihnen die Kehle durch! Sie könnten mich beide identifizieren. Ich lasse das Ding da liegen, und dann verschwinden wir.«

Der Mann beugte sich über Chane, und in seiner Hand war ein Messer.

Chane nahm alle Willenskraft zusammen und sprang hoch. Seine Faust traf den Mann mit dem Messer am Kinn.

Schwankend stand Chane auf den Beinen und sah, wie der andere umkippte. Der Pseudo-Söldner steckte mit den Beinen noch im Coverall und konnte sich nicht bewegen. Wohl tastete er nach dem Betäubungsstrahler, aber Chane traf den Fremden, bevor dieser die Waffe gefunden hatte. Ein flacher Handkantenschlag streckte den Verbrecher zu Boden.

Chane stürzte ebenfalls. Er war zu steif, um sich aufrecht zu halten, und so lag er ein paar Minuten da, bis er sich wieder erheben konnte. Er sah die beiden Männer an. Sie waren immer noch bewußtlos  er hatte sie nicht getötet. Auch gut, Dilullo hatte bei manchen Dingen ein komisches Vorurteil …

Chane kniete neben dem Kapitän nieder und massierte seine Nervenzentren. Nach einiger Zeit kam Dilullo zu sich und blickte verwirrt auf. »Eigentlich bist du alt genug, um auf dich selbst aufzupassen«, grinste Chane.

Erst allmählich begriff Dilullo. »Du hast sie umgebracht?«

»Nein«, sagte Chane. »Ich war ein braver kleiner Söldner. Allerdings muß ich zugeben, daß ich auch nicht die Kraft dazu hatte, nachdem ich den Schuß abbekam.«

»Sie hatten es natürlich auf meine Lichtsteine abgesehen«, sagte Dilullo düster. »Wir sollten sie zur Polizei schleppen, aber Gesetze bedeuten nur Verzögerungen, und ich möchte nicht in irgendeinem Gerichtssaal herumbummeln.«

Sie gingen wieder zu den beleuchteten Straßen hinaus.

»John?« sagte Chane.

»Ja?«

»Ich wollte dir noch danken, daß du mich im Auge behalten hast.«

Dilullo schwieg.





2.



Das riesige, blaßgelbe Gebäude, in dem sich die Firma Ashton befand, war ein ziemliches Stück vom Raumhafen entfernt. Es stand ganz für sich da, in eindrucksvoller Abgeschiedenheit. An der Rückseite befand sich ein großer Parkplatz für Wagen und Flieger, und vorne hatte man sich die Mühe gemacht, eine Art Ziergarten anzulegen. Dilullo warf ein paar Münzen in das selbstfahrende Taxi und betrat eine ebenso eindrucksvolle Vorhalle. Sie war mit goldfarbenem Marmor aus einer fremden Welt verkleidet.

Beamte, Büroangestellte, Sekretärinnen mit freundlichen Gesichtern und ordentlichen Kleidern gingen leise und energisch ihren verschiedenen Beschäftigungen nach. Dilullo kam sich in seinem dunklen Coverall entschieden fehl am Platze vor. Aber als ein Lift ihn in das oberste Stockwerk gebracht hatte, wurde er mit äußerster Höflichkeit empfangen.

Ein vornehmer junger Mann bot ihm einen Stuhl an, den Dilullo nicht benützte, und ging in das innere Büro. Als sich Dilullo umsah, merkte er, daß ihn die Schreibkräfte beobachteten und miteinander tuschelten. Er hörte das Wort »Söldner«.

Glanz, Romantik, dachte er. Ich bin ein Söldner, ein Abenteurer, und so etwas will man sich nicht entgehen lassen.

Früher, als junger Mann, hatte er das gleiche gefühlt. Er hätte wie die Leute hier im interstellaren Handel arbeiten können, aber das war ihm zu zahm gewesen. Er mußte Söldner werden und sich von den Menschen bewundern lassen.

Und jetzt stand er da, ein ältlicher und abgenützter Mann, der mit dem Hut in der Hand um einen Job bettelte  bei den Leuten, die er früher verachtet hatte.

»Mister Dilullo? Hier entlang, bitte.«

Er wurde in ein sehr großes Büro geleitet, dessen breite Fenster einen guten Blick auf den Raumhafen mit seinen Türmen und Lagerhäusern gewährten.

Dilullo war auf Widerborstigkeit eingestellt. Er hatte schon früher mit Firmenchefs zu tun gehabt, und sie lagen ihm nicht sonderlich. So nahm er James Ashtons ausgestreckte Hand ohne große Begeisterung.

»Vielen Dank, daß Sie gekommen sind, Mister Dilullo«, sagte Ashton. »Ich bin froh, daß Sie gerade frei sind.«

Er mußte zugeben, daß Ashton nicht wie ein Firmenboß aussah. Schon eher hatte er Ähnlichkeit mit einem Gelehrten  gütiges Gesicht, graues Haar, freundliche Augen und ein etwas unsicheres Auftreten.

Dilullo sagte geradeheraus: »Ihr Sekretär hat mich wissen lassen, daß Sie vielleicht eine Arbeit für mich haben. Welcher Art, wenn ich fragen darf?«

Und er dachte: Es muß etwas ganz Hartes sein. Eine Firma wie die von Ashton bemüht sich normalerweise nicht um Söldner.

Ashton holte aus einer Schublade das Foto eines Mannes, der um einige Jahre jünger als er selbst aussah, ihm sonst aber stark ähnelte.

»Das ist Randall Ashton, mein Bruder. Ich möchte, daß sie ihn suchen.«

Dilullo sah auf. »Ihn suchen? Sie wollen sagen, daß Sie keine Ahnung haben, wo er ist?«

»Ich weiß ungefähr, wo er ist«, erwiderte Ashton. »In den Verschlossenen Welten.«

»Die Verschlossenen Welten?« Dilullo zog die Brauen hoch. »Ich weiß im Moment nicht … Einen Augenblick. Jenseits des Perseus-Arms ist ein Stern mit drei Planeten …«

Ashton nickte. »Er heißt Allubane. Und er hat drei Planeten  die Verschlossenen Welten.«

Dilullo zog die Brauen noch höher. »Jetzt erinnere ich mich. Ein sonderbares, isoliertes kleines System, in dem Besucher nicht gern gesehen werden. Wenn Sie die Frage gestatten  was zum Teufel hatte Ihr Bruder dort zu suchen?«

Ashton lehnte sich zurück. »Das bedarf einer längeren Erklärung, Mister Dilullo. Aber lassen Sie mich erst noch sagen, daß ich zwar weiß, in welchem System sich Randall befindet, daß ich aber keine Ahnung habe, auf welchem der drei Planeten er ist. Und ich weiß auch nicht, ob er lebt oder nicht. Es wäre Ihre Aufgabe, ihn aufzuspüren und zurückzubringen, wenn er noch am Leben ist.«

»Weshalb brauchen Sie dazu Söldner?« fragte Dilullo skeptisch. »Ihre Firma hat Hunderte von Sternenschiffen.«

»Aber die Besatzungen bestehen aus Händlern und nicht aus Kämpfern. Das Eindringen in die Verschlossenen Welten wird gefährlich sein …«

»Die Regierung …«

»Die terranische Regierung kann nichts tun«, erwiderte Ashton. »Sie darf sich nicht in die Angelegenheiten eines unabhängigen Systems einmischen. Und die Botschaften, die sie nach Allubane schickte, wurden einfach nicht beantwortet.«

Er breitete die Hände aus. »Sie werden nun verstehen, weshalb ich an die Söldner dachte. Und von Ihnen, Mister Dilullo, habe ich schon so viel gehört, daß ich froh wäre, wenn Sie den Auftrag annähmen.«

Wo habe ich nur von den Verschlossenen Welten gehört? dachte Dilullo. Ach ja, der alte Donahue. Ich war damals ein armer Bengel aus Brindisi und hatte meine ersten Fahrten hinter mir. Donahue fesselte die ganze Mannschaft mit seinen Erzählungen. Was sagte er nur über Allubane? »Sie haben etwas ganz Großes. So groß, daß sie keinen hineinlassen, aus Angst, es könnte ihnen weggenommen werden. Sie warfen uns sofort wieder hinaus, als wir gelandet waren. Irgend etwas verdammt Großes gibt es da draußen.«
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»Die Firma befindet sich schon seit Generationen in unserem Besitz«, sagte Ashton. »Mein Vater wollte sichergehen, daß es auch so blieb. Als Randall und ich jung waren, schickte er uns auf viele Handelsreisen zu fremden Sternen. Als einfache Mannschaftsmitglieder, wohlgemerkt. Wir sollten das Geschäft von der Pieke auf lernen.«

Ashton schüttelte den Kopf. »Bei mir funktionierte es. Ich lernte, und das Geschäft machte mir Spaß. Ich bin seit damals dabeigeblieben. Aber bei Randall war es anders. Ihn faszinierte alles Exotische  fremde Völker hatten es ihm ganz besonders angetan. Er war so begeistert, daß er trotz der Einwände meines Vaters die Universität besuchte und extraterrestrische Anthropologie studierte. Er ist auf diesem Gebiet jetzt einer der größten Experten.«

»Ging er deshalb nach Allubane?« fragte Dilullo.

Ashton nickte. »Randall hatte bereits mehrere Studienreisen unternommen. Natürlich, bei dem vielen Geld, das wir haben, konnte er seine kleinen Expeditionen aufs beste ausrüsten. Und auf einer dieser Reisen hörte er von einem großen wissenschaftlichen Geheimnis, das in den Verschlossenen Welten existieren soll.«

»Worin besteht es?«

»Ich weiß nicht«, sagte Asthon. »Er wollte es weder mir noch sonst jemandem verraten. Er sagte, es sei so phantastisch, daß niemand ihm glauben würde, wenn er nicht den Beweis brächte. Es ist durchaus möglich, daß er einem Hirngespinst nachgelaufen ist.

Also, er fuhr ab. Er trommelte vier Spezialisten zusammen, nahm einen kleinen Kreuzer und eine Firmenmannschaft  Sie verstehen, er ist mein gleichberechtigter Partner  und machte sich auf den Weg nach Allubane. Und bis jetzt ist er noch nicht zurückgekehrt.«

Ashton machte eine Pause. »Das wäre alles. Seit fünf Monaten haben wir keine Nachricht mehr von ihm. Ich weiß nicht, was er da draußen macht, aber ich möchte es erfahren und zu diesem Zweck eine Söldnergruppe anheuern. Es kann schwierig sein oder auch nicht. Aber ich möchte unbedingt, daß Sie ihn finden.«

»Was ist, wenn wir ihn tot finden?« fragte Dilullo.

»In diesem Falle müssen Sie mir einen gesetzlich anerkannten Beweis für diese Tatsache mitbringen.«

»Ich verstehe.«

»Sie verstehen nicht«, sagte Ashton. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich liebe meinen Bruder, und ich möchte, daß er heil heimkommt. Aber wenn er tatsächlich tot ist, muß ich es erfahren  ich kann nicht eine große Firma leiten, wenn niemand weiß, ob der Mitbesitzer am Leben ist oder nicht.«

Dilullo sagte ruhig: »Entschuldigen Sie bitte, Mister Ashton. Es war nicht so gemeint.«

Ashton nickte. »Es ist verständlich. Erfolgreiche Geschäftsleute werden im allgemeinen als eine Kombination aus Wolf und Hai angesehen. Aber Randall ist ein großartiger Mann, und ich mache mir echten Kummer um ihn.«

Er holte aus seinem Schreibtisch einen Umschlag, den er Dilullo reichte. »Ich habe alles, was man über die Welten von Allubane weiß, hier vorbereitet. Unsere Gesellschaft ist über die meisten Planeten ziemlich gut informiert, aber hier war die Ausbeute mager. Ich nehme an, Sie wollen sich die Dinge ansehen, bevor Sie sich entscheiden.«

Dilullo nickte und stand auf. »Ich nehme die Sachen mit und studiere sie.«

»Könnten Sie nicht gleich …?« Ashton unterbrach sich. »Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben. Randall ist mir sehr wichtig.«

Dilullo war überrascht. Er nahm den Umschlag auf und blätterte die Seiten durch, während Ashton sich ruhig seiner Büroarbeit zuwandte.

Dilullos langes Gesicht wurde noch länger, während er las. Das ist nichts für dich, dachte er. Es hat keinen Sinn. Überhaupt keinen Sinn. Du mußt ablehnen.

Damit sie sagen konnten, daß John Dilullo zu alt für seinen Job wurde? Langsam schloß er den Umschlag.

Ashton sah auf, und Dilullo sagte ruhig: »Es ist ein häßlicher Auftrag. Sie müssen mir glauben, daß ich das nicht sage, um den Preis hinaufzutreiben.«

Ashton nickte nur.

»Wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen«, fuhr Dilullo fort, »so ist Ihr Bruder tot.« Er deutete auf den Umschlag. »Da ist einmal die Tatsache, daß die Bewohner von Arkuu, dem Hauptplaneten Allubanes, keine Fremden bei sich dulden. Jeder, der landet, wird sofort wieder zum Start gezwungen.

Nun, Ihr Bruder ist seit fünf Monaten verschollen. Hätten ihn die Arkuun vertrieben, wäre er längst zurückgekommen. Zumindest hätten Sie etwas von ihm gehört. Die logische Folgerung ist, daß er den Planeten nicht lebend verlassen hat.«

Ashton sagte traurig: »Ich fürchte, Ihre Ausführungen sind nur zu logisch. Aber es geht um meinen Bruder, und da will ich von Logik nichts wissen. Vielleicht ist er noch dort draußen und braucht Hilfe. Ich möchte, daß Sie es herausfinden.« Er schluckte. »Ich habe mir das Material auch durchgelesen. Ich weiß, wie gefährlich die Aufgabe ist. Ich kann nur sagen, daß ich das Risiko gut bezahlen werde. Alle Spesen und fünfhunderttausend terranische Dollar, wenn Sie Randall zurückbringen oder sagen können, was aus ihm geworden ist.«

Das bedeutet hunderttausend für mich  das große schöne Haus über Brindisi, von dem ich immer geträumt habe.

»Das ist eine sehr hohe Summe«, sagte er.

»Das Geld der Firma gehört Randall ebenso wie mir«, sagte Ashton. »Vielleicht hilft es ihm. Was halten Sie von dem Angebot, Dilullo?«

Dilullo überlegte, aber nicht sehr lange. Er konnte das Haus vor sich sehen, die weißen Wände und die Säulenhalle, die leuchtenden Blumen, die den ganzen Hang hinunterwuchsen.

»Ich nehme den Auftrag an«, sagte er. »Aber Sie müssen bedenken, es geht nicht um mich allein. Ich muß ein paar Söldner dazu bringen, daß sie mich begleiten, und dazu muß ich ihnen das Material zeigen. Ich habe meine Männer noch nie in Gefahr geführt, ohne sie vorher zu warnen. Und ich weiß noch nicht, ob ich sie überreden kann  selbst bei dieser Summe.«

Ashton erhob sich. »Das ist nur fair. Ich halte die Verträge bereit, in der Hoffnung, daß Sie es schaffen.«

Auf dem Rückweg zum Hotel dachte Dilullo dauernd über hunderttausend Dollar nach. Er klammerte sich an diesen Aspekt, weil er das unangenehme Gefühl nicht los wurde, daß er einen zu schwierigen Job übernommen hatte.

Chane erwartete ihn im Hotelzimmer.

»Was ist mit dem Job?« fragte er.

»Er ist wunderschön«, sagte Dilullo. »Und er bringt eine Menge ein. Nur muß ich ein Dutzend Söldner dazu überreden, ihren gesunden Menschenverstand aufzugeben und mitzukommen.«

Er erzählte Chane, worum es ging. Chane versteifte sich, und ein sonderbarer Blick kam in seine Augen.

»Allubane?«

»Ja. Es ist ein Stern im Perseus-Arm, und er hat drei Planeten.«

»Ich weiß, wo er ist«, meinte Chane. Er lachte ein wenig. »Damit sind die Gesetze von Varna endgültig passe. Ich gehe nach Allubane.«

Dilullo starrte ihn an. »Was heißt das?

Weißt du etwas von den Verschlossenen Welten?«

»Nicht sehr viel«, erwiderte Chane. »Aber vor Jahren ging auf Varna das Gerücht um, daß es dort etwas Einmaliges, Großartiges gäbe, das von den Bewohnern Arkuus bewacht würde. Und so flog ein Geschwader Sternenwölfe hin.«

»Was fanden sie?«

Chane schüttelte den Kopf. »Sie sagten es niemandem. Nur der Rat erfuhr davon. Sie brachten auch nichts mit. Aber dann erklärte der Rat, daß kein Varnaer je Allubane betreten dürfte  daß das System zu gefährlich sei.«

Dilullo starrte ihn einfach schweigend an, bis er den Sinn der Worte ganz begriffen hatte. Wenn die Sternenwölfe, die weder Gott noch den Teufel fürchteten, nicht nach Allubane durften, dann mußte dort wirklich eine große Gefahr lauern.

»Mußt du jetzt ausgerechnet mit dieser Geschichte kommen?« knurrte er. »Wenn das jemand hört, kann ich meinen Söldnern nachlaufen. Chane, tue mir einen Gefallen  verschwinde für eine Weile.«

»Wohin?«

»Du hast doch gesagt, daß du gern deine Heimat kennenlernen möchtest. Wales. Du bist schnell dort.«

Chane überlegte. »Nicht schlecht. Hier gefällt es mir ohnehin nicht.«

»Ich rufe dich zurück, wenn alles in Ordnung ist«, sagte Dilullo. »Aber ich habe keine Lust, mir von dir den Auftrag vermasseln zu lassen.«
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Chane ging durch die Straßen der alten Stadt. Es waren enge Wege und niedrige Gebäude, die sich dem Meer zuneigten. Der Tag war düster. Große Wolken standen am Himmel, es nebelte, und vom Meer her wehte ein salziger Sprühregen. Die abgeschliffenen Steine unter seinen Füßen waren naß. Der Wind blies wild und murmelte von kommenden Stürmen.

Chane gefiel es hier. Es sah fast ebenso düster und rauh wie auf Varna aus. Und er mochte die Leute, obwohl sie ihn ziemlich gleichgültig betrachtet hatten. Er erkannte plötzlich, daß es ihre Stimmen waren, die ihm gefielen. Sie sprachen in einem sonderbaren Singsang, den er auch von seinem Vater kannte.

In dem kleinen Ort Carnarvon schien es außer einem großen verfallenen Schloß nichts zu geben, und so ging er dorthin. Das Gebäude war uralt und heruntergekommen, aber unter dem sturmzerfetzten Himmel wirkte es irgendwie mächtig. Ein alter Mann mit einer Uniformjacke saß am Tor und verkaufte Eintrittskarten. Chane erstand eine und sah den Alten prüfend an.

»Sie leben doch sicher schon lange hier? Könnten Sie mir vielleicht eine Auskunft geben?«

»Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht fort«, erwiderte der Alte. Er hatte kurzes, schneeweißes Haar, ein knochiges rotes Gesicht und verblüffend blaue Augen, die er nun fest auf Chane richtete.

»Meine Familie stammt von hier«, sagte Chane. »Vielleicht kennen Sie noch jemand davon. Ein Pastor Thomas Chane, der hier in Carnarvon aufgewachsen ist.«

»Caernarfon nennen wir Walliser es«, meinte der Alte. »Bedeutet ›Festung von Arfon‹. Und ob ich mich an Pastor Thomas erinnere. War ein feiner junger Mann, treu dem Herrn ergeben. Er ging zu den Sternen, um da ein paar widerliche Heiden zu bekehren, und er starb dort. Sind Sie sein Sohn?«

Vorsicht regte sich in Chane. Er wollte nicht davon sprechen, daß er auf Varna geboren war. Auch hier hatte man vielleicht schon von den Sternenwölfen gehört.

»Nur ein Neffe«, sagte er.

»Ah, dann sind Sie der Sohn von David Chane, der nach Amerika auswanderte.« Der Alte nickte. »Ich bin William Williams, und es freut mich, jemand von den ganz alten Familien kennenzulernen.«

Er reichte Chane feierlich die Hand. »Ja, ja, Pastor Thomas war ein feiner Mann und ein machtvoller Prediger. Bestimmt hat er eine Menge Leute da draußen auf der fernen Welt bekehrt, bevor er starb.«

Chane nickte nur, aber als er auf das Schloß zuging, mußte er an seinen Vater auf Varna denken. An die kleine Kapelle, in die nie jemand kam  außer ein paar Varna-Kinder, die sich freuten, weil der Fremde ihre Sprache so schlecht sprach. An die kleine, mutig aufgerichtete Gestalt seines Vaters, an sein glühendes Gesicht, wenn er predigte, und an seine Mutter, welche die kleine elektronische Orgel spielte. Beide siechten unter der hohen Schwerkraft Varnas dahin, aber keiner wollte es zugeben. Keiner wollte die Missionsarbeit im Stich lassen und zur Erde zurückkehren.

Chane ging im Schloß herum. Er kletterte auf die Türme und Zinnen und fragte sich, wie es gewesen sein mochte, als vor Jahrhunderten hier Schlachten mit Schwertern und Speeren stattgefunden hatten. Wahrscheinlich war einer seiner Vorfahren so ein Kämpfer gewesen.

Er sah nachdenklich den tiefhängenden Himmel und die rauhen alten Steine an, bis William Williams zu ihm kam. Er trug jetzt eine abgeschabte Wollweste statt des Uniformrocks.

»Wir schließen jetzt«, sagte der Alte. »Ich nehme Sie mit in die Stadt und zeige Ihnen die Sehenswürdigkeiten.«

Während sie im Zwielicht dahingingen, stellte der Alte neugierig seine Fragen.

»Und Sie kommen von Amerika? Natürlich, da ging David vor langer Zeit hin. Haben Sie da eine gute Stelle?«

»Nichts Besonderes«, sagte Chane. »Ich arbeite an Sternenschiffen.«

Er hätte jetzt Dilullo nicht in die Augen sehen können.

»Ah, es ist schön, daß die Menschen jetzt zu den Sternen können, aber es ist nichts für mich, nichts für mich«, sagte William Williams. Er blieb stehen und führte Chane auf ein niedriges Steingebäude zu. »Trinken wir einen zusammen.«

Als das erledigt war, ging der Alte mit Chane zusammen an die Bar, wo drei junge Männer lümmelten. Er sagte würdevoll: »Das ist der Sohn von David Chane aus Caernarfon, und von der Familie habt ihr wohl schon gehört. Und das hier sind Hayden Jones und Griff Lewis und Lewis Evans.«

Zwei von ihnen waren unauffällig und nicht sehr groß, aber Hayden Jones war ein dunkler Hüne mit schwarzen glänzenden Augen.

»Ich muß jetzt heim«, sagte der Alte zu Chane. »Sie sind ja in guter Gesellschaft.«

Chane verabschiedete sich von ihm und wandte sich den drei jungen Männern zu. Sie sahen ihn feindselig an und reagierten nicht auf das Angebot, ihnen einen Drink zu spendieren.

»Wir können unser Bier allein zahlen und brauchen dazu keine Amerikaner«, knurrte Hayden Jones, ohne ihn anzusehen.

»Das kann schon sein«, sagte Chane. »Aber Manieren, die brauchst du.«

Der junge Bulle wirbelte herum, seine Hand schwang aus, und Chane fand sich zu seinem Erstaunen am Boden der Schenke sitzen. Der Sternenwolfzorn in ihm flammte auf, und er erhob sich.

Dann sah er, wie sich Hayden Jones wortlos seinen beiden Gefährten zuwandte und selig lächelte  wie ein Kind, das eben eine von allen beachtete Heldentat vollbracht hatte. Das Lächeln war so naiv, daß Chanes Ärger schnell verflog.

»Du hast keine schlechte Hand, Hayden Jones«, sagte er. Er packte den jungen Mann an der Schulter und drückte etwas kräftiger zu als gewöhnlich. »Aber ich habe auch keine schlechte Hand. Wenn du kämpfen willst, mache ich mit. Lieber würde ich allerdings ein paar Drinks spendieren.«

Hayden Jones sah verblüfft drein, dann grinste er verlegen und warf seinen Freunden einen Blick zu. »Na ja«, sagte er, »wir können ja nach den Drinks immer noch kämpfen.«

Sie tranken eine Runde und dann noch eine, und als der Wirt sie schließlich vor die Tür setzte, war es Nacht, und der Sturm war ausgebrochen. Der Wind warf ihnen prasselnden Regen ins Gesicht, als sie über die buckligen Straßen gingen und die Lieder sangen, die Chane von seinen drei Gefährten gelernt hatte.

Ein Fenster flog auf, und eine Frauenstimme keifte. Hayden Jones drehte sich um und sagte mit sehr viel Würde:

»Was heißt da, wir sollen still sein? Und seit wann sind Sie so unpatriotisch, Mrs. Griffith, daß Sie die Nationalhymne von Wales nicht mehr hören können?«

Das Fenster schlug zu, und sie gingen weiter. Vor dem Hotel sagte Hayden Jones: »Und was diesen Kampf betrifft …«

»Verschieben wir ihn auf nächstes Mal«, sagte Chane. »So mitten in der Nacht habe ich keine Lust dazu.«

»Also bis zum nächsten Mal!«

Sie grinsten einander an und gaben sich die Hand. Chane ging auf sein Zimmer. Der kleine Kommunikator, den er auf den altmodischen Holzschreibtisch gestellt hatte, summte bereits. Er schaltete ihn ein und hörte Dilullos Stimme.

»Chane? Du kannst zurückkommen. Ich habe die Mannschaft komplett.«

Chane bestätigte die Botschaft mit einem leisen Bedauern. Ob nun seine Vorfahren hier gewohnt hatten oder nicht, ihm gefiel dieser Ort mit seinen Menschen. Er wäre gern länger geblieben. Aber er gehorchte und buchte auf der ersten Rakete nach New York. Während des ganzen Weges über den Atlantik dachte er: Eines Tages komme ich hierher zurück und kämpfe mit Hayden Jones. Ich glaube, es wird uns beiden Spaß machen.

In New York angekommen, ging er in das Gebäude neben dem Raumhafen, das formell Hauptquartier der Söldnergilde genannt wurde, bei allen aber als Söldnerhalle bekannt war.

Im großen Hauptsaal waren die Listen mit den Mannschaften angeschlagen. Er las die erste: Führer: Martin Bender Stellvertreter: J. Bioc Schiffskapitän: Paul Vristow. Dann folgte ein Dutzend Namen, alles Terraner. Ganz unten stand:

Bestimmungsort: Prokyon III.
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Er ging weiter und las die anderen Namen. Und er dachte: Achernar, Vanoon, Spika, Morr … die Söldner kamen wirklich überall herum.

Schließlich fand er den richtigen Aushang.

Führer: Dilullo

Stellvertreter J. Bollard.

Und weiter ging es mit anderen Namen. »Morgan Chane« stand an letzter Stelle.

Dilullos Stimme war dicht neben ihm. »Na, hast du etwa erwartet, ganz oben zu stehen? Du darfst nicht vergessen, daß du ein ziemlich grüner Söldner bist. Du hast noch nicht lange genug gedient.«

»Es überrascht mich, daß Bollard so schnell wieder mitmacht«, sagte Chane.

Dilullo lächelte hart. »Bollard ist einer von den wenigen Söldnern mit Familie. Er hat eine Unmenge Kinder, die er abgöttisch liebt. Er hat auch eine häßliche, ewig keifende Frau. Er bleibt nur so lange daheim, bis er seinen Lohn abgeliefert hat.«

Dann fügte er hinzu: »Die Mannschaft ist versammelt. Ich rufe jetzt Mister Ashton an. Wenn er Zeit hat, kann ich den Vertrag unterzeichnen. Warte hier.«

Chane wartete, und dann kam Dilullo mit einem überraschten Gesichtsausdruck wieder.

»Weißt du was? Ashton kommt selbst her. Er sagte, er möchte die Mannschaft kennenlernen.«

Dilullo war sichtlich beeindruckt und holte die Mannschaft in einem der kleineren Säle der Söldnerhalle zusammen. Bollard kam herein, und als er Chane sah, verzog er sein dickes, rundes Gesicht zu einem freundlichen Grinsen.

»Ah, der Prospektor«, sagte er. »Ich habe deinen Namen auf der Liste gesehen, Chane. Ich weiß noch nicht, ob ich mich darüber freuen soll.«

»Freu dich ruhig«, riet ihm Chane.

»Mister James Ashton«, sagte Dilullo etwas rauh, als wollte er damit klarstellen, daß er sich auch von hohen Persönlichkeiten nicht beeindrucken ließ.

Ashton lächelte und nickte und ließ sich die Männer vorstellen. Die Söldner waren höflich wie Sonntagsschul-Zöglinge. Sie betrachteten den Geldmann nicht gerade freundlich.

Aber dann überraschte Ashton sie. Er sprach zu ihnen, ein wenig aufgeregt und verlegen, aber sehr ernst und entschlossen. Irgendwie erinnerte er an einen zerstreuten Lehrer.

»Ich mache mir Sorgen um euch Männer«, sagte er. »Ich habe viel Geld dafür geboten, daß ihr in die Verschlossenen Welten geht, und ich weiß, daß ihr wegen des Geldes geht. Aber ich mache mir Sorgen!«

Er unterbrach sich und fing dann resolut von vorne an. »Ich habe überlegt, daß ich für das Leben meines Bruders viele andere Menschenleben aufs Spiel setze. Und so möchte ich euch sagen  der Job ist gefährlich, wie euch Mister Dilullo sicher erklärt hat. Aber wenn er zu gefährlich wird, möchte ich nicht den Tod anderer Menschen auf dem Gewissen haben. Falls das Risiko zu groß wird, zieht euch zurück. Wenn ihr wiederkommt und mir erklärt, daß es keinen Sinn hatte, weiterzumachen, dann zahle ich dennoch zwei Drittel meines Angebots.«

Die Söldner sagten nichts, aber ihre Mienen hatten sich verändert. Schließlich meinte Dilullo: »Vielen Dank, Mister Ashton. Söldner geben nicht so leicht auf. Aber trotzdem  vielen Dank.«

Als Ashton und die anderen Söldner gegangen waren, sagte Dilullo zu Chane: »Weißt du, Ashton gehört zu der guten Sorte. Die Tatsache, daß er dieses Angebot gemacht hat und daß er um uns besorgt ist, wird bewirken, daß wir auf Allubane unser Möglichstes für ihn tun.«

Mit einem ironischen Lächeln meinte Chane: »Das stimmt. Vielleicht hat er es deshalb gesagt.«

Dilullo sah ihn angewidert an. »Ich möchte nicht um alles in der Welt die Gedanken eines Sternenwolfes haben. Kein Wunder, daß ihr keine Freunde in der ganzen Galaxis habt.«

»Aber ich habe welche«, sagte Chane. »Ich habe mich mit ein paar Männern in Wales angefreundet. Sie haben mir großartige Lieder beigebracht. Hör dir das an  es ist ein Kriegsgesang der Männer von Harlech.«

Er warf den Kopf zurück und sang, und Dilullo zuckte zusammen.

»Die Walliser bilden sich doch alle ein, daß sie singen können«, meinte er. »Sogar, wenn sie zufällig Sternenwölfe sind.«
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Das kleine Söldnerschiff bahnte sich seinen Weg durch das Sonnensystem und wechselte dann in den Overdrive über.

Die weiten Spiralen der Galaxis, die unregelmäßig gekrümmten Arme der dichteren Sternenkonzentrationen ließen das Schiff als winzigen Punkt erscheinen. Weit im Hintergrund war der Cygnus-Arm ein mächtiger Wall aus leuchtenden Sonnen. Er erstreckte sich bis an den Rand der Galaxis, wo er sich in die ebenfalls gewaltigen Ausläufer von Vela und Orion teilte.

Das Schiff zog weiter und weiter. Es ließ den Orion-Ausläufer hinter sich, schwang an dem Gewirr »heißer Wasserstoffwolken« vorbei und jagte auf den Perseus-Arm ganz am Rand der Galaxis zu.

Auf der Brücke stand Kimmel, der Kapitän und Mitbesitzer des Schiffes, und sah auf die Reproduktion der Sternkarte.

»Es scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er zu Dilullo.

Die leichte Betonung des »scheint« war typisch. Kimmel war ein kleiner, kahlköpfiger und nervöser Mann, der sich nahezu fortwährend Sorgen machte. Am meisten nagte in ihm, daß sein Schiff beschädigt werden könnte.

Eine Menge Söldnerführer hatten Kimmels Nervosität so satt bekommen, daß sie ihn nicht mehr verpflichteten. Aber Dilullo kannte ihn seit langem, und ihm war ein peinlich genauer Mann lieber als ein leichtsinniger. Er wußte, laß Kimmel wie ein Löwe kämpfen würde, wenn seinem Schiff Gefahr drohte.

»Natürlich ist alles in Ordnung«, sagte er. »Bring uns nur heil durch den Perseus-Arm und schalte in der Nähe von Allubane auf Normalbetrieb um.«

»Und was dann?« fragte Kimmel. »Hast du dir die Sternenkarte des Allubane-Systems angesehen? Voll von Triften, und das Radar wird vermutlich von den Funkemissionen der Wasserstoffwolken beeinträchtigt.«

»Nur keine Angst, Kimmel«, sagte Dilullo besänftigend. »Du darfst nicht vergessen, daß mir meine Haut ebensoviel wert ist wie dir deine alte Kiste.«

»Alte Kiste!« entrüstete sich Kimmel. Er begann mit einem wütenden Monolog, und Dilullo ging lächelnd weg. Er hatte den Kapitän von seinen Sorgen abgelenkt, ohne daß der Mann es gemerkt hatte.

In seiner kleinen Kabine holte Dilullo die Papiere heraus, die James Ashton ihm gegeben hatte, und studierte sie.

Er mußte an vier Menschen denken.

Dr. Martin Garcia von der Cuernaraea School für Extraterrestrische Anhropologie; S. Sattargh, Austauschdozent von der Universität auf Arkturus II; Jewett McGoun, früherer interstellarer Handelsfahrer; und Dr. Jonas Caird von der Anstalt für Extraterrestrische Wissenschaften in New York.

Er sah die Namen noch einmal an. Einer davon paßte nicht zu den anderen.

Jewett McGoun, der Handelsfahrer. Was suchte er bei vier Wissenschaftlern?

Dilullo las weiter in den Notizen, die ihm James Ashton übergeben hatte, und nach einer Weile sagte er: »Aha!«

Es war Jewett McGoun gewesen, der Randall Ashton von dem Geheimnis der Verschlossenen Welten erzählt hatte. Er hatte, wie Randall behauptete, Beweise für seine Geschichte mitgebracht. Aber Randall wollte diese Beweise seinem Bruder nicht zeigen, und er gab auch keine genaue Auskunft über die Art des Geheimnisses.

»Du würdest mir nicht glauben«, hatte Randall Ashton gesagt. »Aber ich sage dir, es könnte die Revolution in der Erforschung des Universums sein.«

Mehr wollte er nicht verlauten lassen. Und so waren sie nach Allubane abgereist  vier leidenschaftliche Forscher und Mister Jewett McGoun.

Die Sache war faul.

Es gab seit langem eine Geschichte über das Geheimnis der Verschlossenen Welten  vielleicht gerade deshalb, weil die Bewohner keine Fremden duldeten. Aber wenn man diese Geschichte nahm und ein paar halbe Beweise zusammentrug, wenn man sie einem begeisterten Forscher präsentierte, der obendrein Millionär war  dann konnte man den Mann nach Allubane locken. Und sobald man ihn dort hatte, war es sicher nicht schwer, sich an ihm zu bereichern.

Aber wenn McGoun nur eine verrückte Story verkauft hatte, weshalb fürchteten dann die Sternenwölfe die Verschlossenen Welten?

»Dieser verdammte Chane«, murmelte Dilullo. »Er kann einem alles verderben, sogar eine gute Theorie.«

Das Schiff jagte weiter und weiter, und es schien, als wollte es eine Ewigkeit im Overdrive bleiben, doch schließlich kam das erlösende Alarmsignal.

Wird auch höchste Zeit, dachte Dilullo und ging auf die Brücke. Unterwegs blickte er in den kleinen Raum, in dem Chane Ersatzdienst am Radar machte.

»Na, Chane, hast du dich gelangweilt?«

Chane lächelte ihn strahlend an. »Aber weshalb denn? Da krieche ich in einem Schiff dahin, das etwa halb so schnell wie ein Varnaerboot ist. Weshalb sollte ich mich also langweilen?«

Dilullo grinste. »Freut mich, daß du so zufrieden bist. Aber nur für den Fall, daß du dich doch gelangweilt haben solltest, kann ich dir verraten, daß es bald etwas zu tun gibt. Und, Chane …«

»Ja?«

»Ich verspreche dir, wenn es etwas wirklich Gefährliches gibt, werde ich dafür sorgen, daß du in der vordersten Front stehst. Freust du dich?«

»Und ob, du alter …«, stieß Chane zwischen den Zähnen hervor.

Dilullo lachte, als er die Brücke erreichte, und im gleichen Moment ertönte das zweite Warnsignal. Er packte eine Halterung, als das Schiff aus dem Overdrive auftauchte.

Sie befanden sich am Rand des Perseus-Arms. Der Name auf den Sternenkarten besagte nicht viel. Aber es war ein erhabener Eindruck, die gigantische Sternenfront leuchten zu sehen.

»So, David«, sagte Kimmel. »Jetzt geht es weiter.«

Dave Mattock, der Pilot, beschäftigte sich mit der Steuerung und richtete das kleine Schiff auf eine topasfarbene Sonne aus.

Mattock war unter den Söldnern aus zwei Gründen bekannt. Erstens kaute er Tabak. Kaum jemand benutzte überhaupt noch Tabak. Es gab milde Drogen, die weit sicherer und ebenso beruhigend wirkten. Und seit Jahrzehnten kaute kein Mensch mehr das Zeug. Doch als Junge hatte sich Mattock den Kautabak bei einem verrückten Großvater, in den Bergen von Kentucky angewöhnt, und er hatte die Gewohnheit seither nicht aufgegeben.

Der andere Grund war, daß er mit Kimmel nie die Geduld verlor. Es hieß in der Söldnerhalle oft, daß Kimmel in Pension gehen konnte, wenn Mattock nicht mehr als Pilot arbeitete, denn kein anderer Mann würde es mit dem nörgelnden, ängstlichen Kapitän aushalten.

»Langsam, langsam!« rief Kimmel. »Wir müssen uns diesem System vorsichtig nähern. Erinnere dich, was ich dir von den Wasserstoffwolken sagte. Und diese Drift  diese schreckliche Drift …«

Mattock war ein großer, kräftiger Mann mit einem großen, kräftigen Kinn, hörte überhaupt nicht auf ihn. Er kaute, und er bediente die Instrumente.

»Allmächtiger, David, du willst uns wohl in den Raum sprengen?« schrie Kimmel. Er tanzte auf und ab, sah Mattock über die Schulter und rang beinahe die Hände. »Wir haben doch Zeit, eine ganze Menge Zeit.«

Mattock sagte nichts.

»Also das … Immer schön langsam«, quiekte Kimmel. »Wir wollen doch vorsichtig sein, nicht wahr, David? Du bist doch sonst immer so vorsichtig …«

Mattock las die Komputerzahlen ab, und er ging ruhig mit der Energie höher.

Von Kimmel kam ein Quietschen wie von einem erschreckten Kaninchen. Er hielt die Hände über den kahlen Kopf wie ein altes Weib, das auf das Jüngste Gericht wartete.

Dilullo grinste. Er hatte schon viele Landungen mit Kimmel und Mattock erlebt, und sie waren immer gleich.

Er sah hinaus. Sie näherten sich schnell dem Allubane-System, und die Topas-Sonne hatte etwas Boshaftes an sich.

Staub rieb gegen den Rumpf. Sie befanden sich am Rand der Drift, und es war scheußlich. Dilullo wünschte sich in solchen Momenten immer, daß die Sternsysteme in Wirklichkeit so ordentlich und sauber wären wie auf den Sternenkarten.

Das Reiben wurde zu einem Prasseln, und Kimmel vergrub sein Gesicht an der Wand des Kontrollraumes.

Das Prasseln am Rumpf verstummte und kam dann verstärkt wieder. Die Komputer waren eine Minute lang ausgeschaltet.

Kimmel entfernte sich von der Wand. Er ließ sich in den Kopilotensitz fallen. Er saß ganz still da, mit versteinerten Zügen und hängenden Schultern.

Die Komputer ratterten wieder, und das Prasseln der Drift verstummte. Vor ihnen kamen drei Planeten in Sicht  zwei auf der diesseitigen Bahn, der dritte halb hinter der Sonne verdeckt.

Und dann steuerten sie auf den rauchiggelben Glanz von Allubane zu.
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Chane spürte Gefahr in der Stille.

Er stand mit einem halben Dutzend anderer Söldner auf dem ramponierten Raumhafen vor dem Schiff. Die heiße, zitronengelbe Sonne stach herunter, und ein warmer Wind spielte um den Platz. Aber es war alles still.

Die monumentale weiße Marmorstadt jenseits des Raumhafens kletterte in Stufen an einem Hang empor. Die alten Gebäude waren so weit weg, daß man nichts hören konnte, aber diese Stille störte Chane nicht. Auf dem Raumhafen war es einfach zu leblos. Nichts regte sich in den Lagerhäusern und anderen Gebäuden. Die acht oder neun kleinen planetarischen Kreuzer in ihrer Nähe standen starr. Einige hatten Geschützöffnungen an den Flanken.

»Immer langsam«, sagte Dilullo. »Benehmt euch ganz unauffällig. Es ist sicherer, wenn wir warten und den ersten Schritt ihnen überlassen.«

Milner, der neben Chane stand, murmelte giftig: »Es wäre verdammt sicherer, wenn wir einen Betäubungsstrahler hätten.«  Milner war ein ewig fluchender, bissiger kleiner Mann, den keiner der anderen Söldner so recht mochte, aber er bekam immer wieder Aufträge, weil er eine einmalige Begabung für das Bedienen und Warten von Waffen hatte.

Chane war diesmal seiner Meinung. Aber Dilullo hatte jede Bewaffnung strikt abgelehnt. Sie waren ganz überraschend nach Allubane I gekommen  der Planetenname war Arkuu  ohne auch nur ihre Landung anzukündigen.

Chane hatte seine Blicke über die Welt schweifen lassen, als sie tiefer gingen, und er fand, daß es nicht gerade ein anziehender Planet war.

Ein großer Teil der Oberfläche war von einem brandroten Dschungel bedeckt. Hier und da, wo das Land höher anstieg, ging der Dschungel in Wälder von einem tieferen Rot über. Einmal sah er auch ein rötlichgelbes Meer, in das sich mehrere Flüsse ergossen.

Und Städte waren da aus weißem Marmor, die einst großartig und elegant gewesen waren, aber nun von der roten Flut des Dschungels erstickt wurden. Städte mit gesprungenen Steinen, in denen sich kein Leben regte, Trümmer der Vergangenheit, die unter der Topas-Sonne brüteten wie Könige, deren Ruhm längst vorbei ist.

Chane spürte, daß es auf dieser Welt etwas Geheimnisvolles gab. Seine Bewohner mußten einst groß gewesen sein, sonst hätten diese Städte nicht entstehen können. Man hätte auch niemals den zweiten Planeten kolonisiert, wenn die Technik auf Arkuu nicht hoch entwickelt gewesen wäre. Was hatte sie gezwungen, all das aufzugeben? Weshalb sträubten sie sich gegen interstellare Bindungen? Wodurch war der Name Verschlossene Welten entstanden?

Und dann kamen sie über eine Bergkette, und vor ihnen lag Yarr, die einzige Stadt, in der noch Leben herrschte, in deren Straßen einige Wagen herumfuhren. Und sie waren ohne jede Ankündigung gelandet.

Sie warteten. Bollard, Kimmel und vier andere waren für alle Fälle im Schiff geblieben. Die Sonne schien heiß, und nichts geschah.

Ohne sich umzudrehen, sagte Dilullo: »Ich werde mit ihnen verhandeln.« Ein Wagen war von der Stadt her aufgetaucht und kam jetzt über das Hafengelände auf sie zu. Kurz vor dem Schiff blieb er stehen. Zwei Männer stiegen aus.

Als Chane sie ansah, war er überrascht.

Er hatte erwartet, daß die Bewohner dieser dekadenten Welt schwach, ausgemergelt und erschöpft aussehen würden. Aber die beiden Männer, die auf sie zukamen, waren alles andere als das.

Groß und breitschultrig, mit einer blaßgoldenen Haut und eisblauen Augen  so kamen sie heran. Sie trugen kurze, gegürtete Wämser, welche die Arme und Beine frei ließen und prachtvolle Muskeln zeigten.

Der Jüngere und Kräftigere wandte sich an Dilullo und sprach ihn in Galakto, der Umgangssprache des Raumes, an:

»Ihr seid hier nicht willkommen. Habt ihr nicht gewußt, daß die Verschlossenen Welten  verschlossen sind?«

Dilullo sagte ehrlich: »Wir haben es gewußt.«

»Weshalb seid ihr hergekommen?«

»Diese Frage würde ich gern einem Regierungsmitglied beantworten.«

Der jüngere Mann sagte: »Wir sind von der Regierung geschickt und handeln in ihrem Namen. Ich heiße Helmer, und das hier ist Bros. Nun sprechen Sie  weshalb sind Sie hergekommen?«

Dilullo zog die Schultern hoch. »Wir suchen nach einem Terraner«, sagte er. »Er heißt Randall Ashton. Wir suchen ihn und seine Gefährten.«

Die beiden Arkuun schwiegen einen Moment lang. Chane sah, wie sie sich einen Blick zuwarfen. Dann erwiderte Helmer: »Der Mann, den Sie suchen, ist nicht mehr hier.«

»Wo ist er?«

Helmer zuckte mit den Schultern. »Wer soll das wissen? Er war hier, und dann ging er fort.«

»Zu einem der beiden anderen Planeten?«

Helmer zuckte nur wieder mit den Schultern. »Wer soll das wissen?«

Chane dachte: Ich möchte gern versuchen die Antwort im Kampf zu erfahren. Diese Muskeln könnten selbst einem Sternenwolf Schwierigkeiten machen.

Als hätte er den Gedanken aufgefangen, sah ihn der junge Arkuun plötzlich voll an. Er schien in den dunklen, etwas spöttischen Zügen Chanes einen gleichwertigen Gegner zu entdecken.

Dann wandte er sich wieder Dilullo zu. »Ihr müßt gehen«, sagte er. »Wir können Sternenschiffe hier nicht versorgen, aber wir können euch Nahrung und Wasser geben. Nehmt beides und geht dann.«

»Einen Augenblick«, sagte Dilullo. »Mag sein, daß ihr hier als Einsiedler lebt, aber ihr müßt dennoch gewisse Regeln befolgen, die in den zivilisierten Welten der Galaxis herrschen. Zum Beispiel die Repatriierung eines Menschen fremder Nationalität. Wenn ihr mehr von der Galaxis wüßtet …«

Er wurde von Bros, dem älteren Mann, durch ein schallendes Gelächter unterbrochen. Es war ein lautes, nervöses und merkwürdig humorloses Gelächter.

»Hast du das gehört, Helmer?« fragte er. »Wenn wir mehr von der Galaxis wüßten! Aber er hat recht. Schließlich haben wir unseren Planeten niemals verlassen, was?«

Er lachte wieder, und ein grimmiges Lächeln erschien nun auf Helmers Zügen.

Chane spürte etwas Drohendes in der Fröhlichkeit. Aber Dilullo überhörte es.

»Ich möchte Ihnen eines sagen«, meinte er mit scharfer Stimme. »Dieser Randall Ashton ist ein bedeutender Mann und kommt von einem Volk mit großer Macht. Wenn ich umkehre und berichte, daß Sie mir nicht einmal verraten wollen, was mit ihm geschehen ist, dann kommt früher oder später eine Streitmacht her, die das Tor zu den Verschlossenen Welten gewaltsam aufbricht.«

Helmers Gesicht wurde sofort zu einer Maske aus Stein.

»Ah?« fragte er. »Tatsächlich?«

Chane stöhnte innerlich und dachte: Diesmal bist du ausgerutscht, John  ein zehnjähriger Sternenwolf hätte das besser gemacht.

Er hätte Dilullo am liebsten geschüttelt. Er wandte sich ab, der Stadt zu, und sein Blick fiel auf einen Lichtpunkt in einem der größeren Gebäude, der auf und ab blinkte. Offenbar fing sich die Sonne in einer Fensterscheibe, die vom Wind hin und her geschwungen wurde.

»Wenn Sie mir drohen«, sagte Helmer eisig, »muß ich Ihnen auch drohen. Gehen Sie jetzt, bevor Sie überhaupt nicht mehr gehen können.«

Er kehrte Dilullo den Rücken zu und ging zusammen mit seinem Begleiter zum Wagen. Das Fahrzeug raste davon.

Dilullo drehte sich um und sah die Söldner wütend an. »Gegen eine Mauer gerannt«, sagte er. »Hat jemand von euch einen Vorschlag?«

»Ich«, sagte Chane. »Ich würde ins Schiff klettern und wie der Blitz verschwinden.«

Dilullo starrte ihn an, als sei ein Fluchtvorschlag von Chane ein einmaliges Phänomen.

Chane erklärte mit beleidigender Ausführlichkeit: »Du hast ihm gesagt, wenn du berichtest, was geschehen ist, wird man eine Streitmacht herschicken. Die Betonung liegt auf dem wenn.«

Das wirkte. Die Söldner sahen von Chane zu Dilullo, und Dilullos Gesicht wurde immer länger.

»Du hast recht«, sagte er. »Der Trick hat nichts genützt. Wir sind verkauft, wenn wir hierbleiben. Sofortstart!«

Sie rannten ins Schiff. Die Schleusen wurden geschlossen, und das Alarmsignal ertönte. Mattock jagte das Schiff durch die Atmosphäre, ohne auf das Kreischen des Reibungsalarms zu achten. Und dann hatten sie die Atmosphäre hinter sich gelassen.

Chane hatte wieder das Radar übernommen. Er suchte den Planeten ab, der hinter ihm immer kleiner wurde. Und dann sah er, was er erwartet hatte.

»Zwei Schiffe von Arkuu verfolgen uns ziemlich schnell«, sagte er und fügte hinzu: »Ich glaube, wir können uns auf ein paar Geschosse gefaßt machen.«

»Schirme einschalten«, befahl Dilullo. Dann fluchte er. »Vielleicht haben wir ihnen die Sache noch erleichtert. Wären wir im Hafen geblieben, dann hätten sie es nicht gewagt zu schießen.«

»Schirme eingeschaltet«, hörte man Bollards Stimme.

Das Schiff begann zu schaukeln, und Bollard fügte hinzu: »War auch höchste Zeit.«

Chane fand die Lage nicht gerade rosig. Ihr Schiff hatte zwar Verteidigungsmittel, aber keine eigenen Angriffswaffen. Die Schirme waren zudem leicht und konnten nicht viele Schüsse aushalten.

Kimmel stand neben Mattock und begann mit ihm zu reden. Chane erwartete schon wieder eine Jammertirade, aber er kannte Kimmel nicht so gut wie Dilullo.

»Hör mal, David«, sagte Kimmel, »wir müssen diese Kreuzer schnell abschütteln. Wenn ein Schirm versagt, wird das Schiff beschädigt.« Er zitterte wie ein nervöser Terrier. »Du wirst also in diese Drift im Zenit von Allubane II fliegen.«

Mattock sah ihn an. »In die Drift?«

»Ja, David, das ist unsere einzige Chance. Ich habe die Schiffe auf dem Raumhafen gesehen. Sie sind altmodisch und können kein so gutes Radar haben. In der Drift können wir sie abschütteln.«

Mattock spuckte kräftig aus und sagte: »In die Drift. Okay.«

Das Schiff schlug einen scharfen Haken. Chane beobachtete den Radarschirm. Sie entfernten sich von den Arkuu-Kreuzern, aber nicht schnell genug, um außer Raketenreichweite zu kommen. Er sagte das Dilullo.

»Ah, ich habe den Teufel mit diesem dummen Bluff herbeigelockt«, murmelte Dilullo. »Und wir haben noch nicht einmal herausgefunden, ob Ashtons Gruppe tot oder am Leben ist.«

»Einige leben noch«, sagte Chane.

»Woher weißt du das?«

Chane drehte sich nicht um, als er sagte: »Ein Fenster in einem der größeren Häuser der Stadt schwang auf und reflektierte dabei das Sonnenlicht. Es blinkte ›ASHTON‹ im Schiffskode.«

»Das hast du mir nicht gesagt«, meinte Dilullo anklagend.

Chane lächelte. »Es hätte dich vermutlich von dem Blitzstart abgelenkt.«

Eine Salve prasselte auf die Schirme, und das Schiff schaukelte wild. In dem donnernden Lärm ging Dilullos Antwort unter.

Chane war ganz froh darüber.
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Sie waren jetzt in der Drift, und es sah böse aus. Es sah so böse aus, daß Kimmel den Mund hielt, was immer ein Zeichen von Gefahr war. Die Komputer klickten nervös, während das Schiff auf Allubane II zusteuerte.

Der Planet erinnerte Chane an Arkuu, nur daß der Dschungel hier durch spärlichen Wald ersetzt war. Sie sahen keine der alten Marmorstädte, dafür aber mehrere bescheidene Orte in einfachem Stein. Licht zeigte sich hier und da auf der dunklen Seite des Planeten.

Chane suchte den Schirm ab. »Sie haben die Verfolgung abgebrochen.«

Kimmel sah Dilullo an. »Was nun? Sollen wir zurück zur Erde? Denk daran, John, zwei Drittel für den Versuch. Und versucht haben wir es.«

Dilullo sah ihn grimmig an. »Wir haben überhaupt nichts getan. Ich versuchte einen dämlichen Bluff, und dann mußten wir türmen. Glaubst du, ich möchte, daß sich diese Geschichte in der Söldnerhalle herumspricht?«

»Aber was …«

»Wir gehen zurück nach Arkuu«, sagte Dilullo entschieden. »Aber auf einem anderen Wege. Wir verlassen dieses System, bringen Allubane III zwischen uns und den Hauptplaneteil, ziehen eine Schleife und landen auf dem dritten Planeten.«

»Auf Allubane III? Aber der soll doch unbewohnt sein?«

»Genau das brauchen wir, wenn wir landen wollen«, sagte Dilullo.

Das Schiff schob sich vorsichtig aus der Drift. Es flog über den dritten Planeten hinaus, eine bräunliche, unfruchtbar aussehende Welt, und schwang dann im Planetenschatten zurück.

Sie landeten auf einer Welt, die fast nur aus Wüsten mit Bitterseen bestand. Hin und wieder sahen sie spärliche Vegetation, aber niemals Menschen. Mattock landete in der Nähe eines Strandes und schaltete den Antrieb aus.

»Sehr schön gemacht, David«, sagte Kimmel.

»Holt die Abschußrampen heraus und stellt sie auf«, rief Dilullo durch den Interkom und nannte ein paar Namen.

Chane gehörte mit zu ihnen, und er ging in den Laderaum hinunter. Sie holten schwitzend die tragbaren Abschußrampen hervor und brachten sie durch die Ladeluke ins Freie.

Die Luft war kalt. Da es sich um den äußersten der Planeten handelte, hatte die Sonne nur noch wenig Kraft. Sie stellten die Rampen auf und beobachteten dann den Himmel.

Chane und ein Söldner namens Van Fossan bemannten eine der Stationen. Van Fossan war ein schmaler, blonder Holländer um die Dreißig, der das eifrige Gebaren eines jungen Jagdhundes hatte.

»Was wird John jetzt wohl tun?« fragte er Chane.

Chane zuckte mit den Schultern. Er hatte sagen wollen, daß John erst einmal seinen Verstand zusammensuchen sollte, aber das kam ihm unkameradschaftlich vor.

Nach einiger Zeit sagte Van Fossan: »So ganz ohne Leben ist der Planet nicht.« Er deutete nach vorn. »Sieh dir das an!«

Allubane sank mit einem rauchgelben Glanz hinter das Wasser. Van Fossan zeigte auf zwei große, schwarze, schlangenartige Dinger, die am Himmel flogen.

Der gelbe Himmel verdunkelte sich zu einem düsteren Safran, aber sie konnten keine Schiffe erkennen.

»Chane«, sagte Fossan leise. »Da!«

Chane wandte seine Aufmerksamkeit der unfruchtbaren Landschaft zu.

Dann sah er, was der andere meinte. Ein dunkles Pelztier von der Größe und dem Aussehen eines Bären grub etwa dreißig Meter von ihnen entfernt einen Busch aus. Das Ding hatte sechs Gliedmaßen. Weiter weg konnten sie noch drei dieser Geschöpfe erkennen, aber sie schienen kleiner zu sein.

Das Geschöpf hatte den Busch ausgegraben und machte sich daran, die Wurzel zu fressen. Es sah mit sanften, dümmlichen Augen um sich, und dann schien es zum ersten Mal die Männer und das Schiff zu bemerken. Es hörte zu kauen auf und sah sie an. Dann knurrte es dumpf.

»Err!« schien es zu sagen.

Chane sah dem Ding in die Augen.

Wieder sagte es: »Errr!«

Chane stieß plötzlich einen fürchterlichen Schrei aus und stürmte mit wild rudernden Armen auf das Ding zu.

Das Tier ließ die Wurzel fallen und rannte hastig davon, während Chane stehenblieb und schallend lachte.

»Chane, du verdammter Narr!« schrie Van Fossan. »Es hätte gefährlich sein können.«

»Was, zum Teufel, geht denn hier vor?« fragte Dilullo hinter ihnen. Er war aus dem Schiff gekommen.

Van Fossan erklärte ihm den Vorfall. Dilullo knurrte: »Wenn dir das Wacheschieben solchen Spaß macht, dann verkürzen wir deine Runde, Chane. Komm herein, damit du etwas zum Schwitzen bekommst.«

Chane folgte ihm ins Innere. Im großen Mannschaftsraum saßen Bollard, Kimmel und Milner um den Tisch.

»Setz dich«, sagte Dilullo. »Wir versuchen gerade herauszubringen, wie wir die Sache am besten anpacken.«

»Und dabei brauchen wir natürlich den Rat unseres jüngsten Söldners«, knurrte Bollard.

»Chane hat schließlich das Kode-Signal entdeckt und weiß, aus welchem Gebäude es kam«, sagte Dilullo. »Er sollte sich die Vorschläge anhören.«

Bollard zuckte mit den Schultern, aber er schwieg.

Dilullo wandte sich an Chane: »Wir nehmen an, daß Randall Ashton oder jemand von seiner Expedition in dem Gebäude gefangengehalten wird. Sie sahen ein terranisches Schiff landen und versuchten uns mitzuteilen, wo sie sich befanden. Wenn Ashton sich darin aufhält, müssen wir ihn herausholen. Wenn er nicht drinnen ist, stoßen wir zumindest auf jemand, der über seinen Aufenthalt Bescheid wissen müßte.«

Chane nickte.

Kimmel unterbrach ihn und sagte schnell: »Und natürlich können wir es nicht riskieren, das Schiff noch einmal zu landen. Sie werden uns erwarten und sofort bombadieren.«

Er schloß die Augen, als sei schon der bloße Gedanke an diese Greueltat nicht zu ertragen.

»Also landen wir das Schiff nicht auf Arkuu«, fuhr Dilullo geduldig fort. »Wir fliegen über den Planeten hinweg und lassen nachts das Flugzeug ein Stück außerhalb der Stadt aus dem Schiff katapultieren. Eine kleine Gruppe von uns wird sich im Flieger befinden. Wir müssen versuchen, Ashtons Leute aus jenem Gebäude zu holen. Wenn es uns gelingt, rufe ich das Schiff zurück, und wir lassen uns außerhalb der Stadt wieder aufnehmen.«

Chane nickte wieder, ohne etwas zu sagen.

»Ich werde die Landegruppe anführen«, erklärte Dilullo weiter. »Dazu kommen Bollard, Milner, Janssen, und du, Chane.«

»Ist das nicht verdammt wenig?« wandte Bollard ein. »Fünf Männer für eine Invasion auf einem fremden Planeten?«

»Fünfzig sind nicht besser, wenn man uns erwischt«, erwiderte Dilullo. »Der Flieger trägt nicht zu viele Leute, und wir bringen vielleicht vier Männer mit.« Er erhob sich. »Milner, könntest du die Waffen überprüfen, die wir mitnehmen?«

Vierundzwanzig Erdenstunden später kehrte das Söldnerschiff nach Arkuu zurück. Dilullo hatte eine Zeit ausgewählt, in der die Hauptstadt des Planeten im Dunkel lag. Das Schiff landete etwa hundert Meilen von der Stadt entfernt.

Dilullo sah gemeinsam mit Kimmel die Karten durch und bestimmte einen Not-Treffpunkt, falls sie sich per Funk nicht verständigen konnten. Dann ging er in den Laderaum, wo die anderen bereits ihre Plätze im Flugzeug eingenommen hatten.

Janssen, der rothaarige, untersetzte Söldner, der am besten mit dem Flieger umgehen konnte, saß am Steuerknüppel, während es sich Dilullo, Bollard, Chane und Milner in den kleinen Schalensitzen so bequem wie möglich machten.

Hier im dunklen Laderaum konnten sie nichts sehen. Es lag an Mattock, den richtigen Ort und die richtige Höhe zum Katapultieren zu bestimmen. Sie konnten hören, wie sich die Trennwände des Laderaumes schlossen.

Dann öffnete sich die große Schleuderluke in der Flanke des Laderaums.

»Jetzt«, sagte Mattock durch den Interkom.

Janssens Hand betätigte blitzschnell die Schleudervorrichtung. Das Flugzeug schoß wie eine Kugel durch die Luke.

Seine Flügel und Rotoren entfalteten sich automatisch. Sie balancierten in einer Atmosphäre, die durch den Sog des Schiffes unruhig war. Dann fing Janssen das Flugzeug sanft ab und schwang es ein paar tausend Fuß über dem Dschungel herum.

»Viel Glück, John«, sagte Kimmel durch den Kommunikator.

Janssen stellte den Kurs ein, und das Flugzeug zog wie ein Schatten über den Dschungel. Es war eigens für solche Zwecke gebaut  ein Senkrechtstarter mit einem Antrieb, den man kaum hörte.

Nach einer knappen Stunde sahen sie die Lichter der Stadt vor sich. Es waren nicht viele, da Dilullo eine sehr späte Zeit eingeplant hatte.

»Du mußt dich von Osten her dem Raumhafen nähern«, erklärte er Janssen. Dann wandte er sich an Chane. »Du setzt dich zu Janssen und zeigst ihm das Gebäude, aus dem die Signale kamen. Dirigiere ihn zum Dach.«

Chane beobachtete die Landschaft unter sich, während Janssen die Maschine tiefer zog. Schließlich hatte er das Gebäude entdeckt. Ein paar Lichter brannten noch.

Er gab Janssen die nötigen Richtungsanweisungen. Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Noch etwas. Auf dem Dach scheint ein Mann Wache zu stehen.«

»Ah, diese Bastarde«, schimpfte Bollard. »Sie ahnen wohl, daß wir zurückkommen wollen.«

»Könnte sein, daß der Wachtposten immer da oben steht«, meinte Dilullo knapp. »Jedenfalls müssen wir ihn erwischen, bevor wir landen. Nicht weiterfliegen, Janssen. Milner, du benutzt den schweren Betäubungsstrahler, der mit dem Fernrohr gekoppelt ist.«

Milner grinste und kam heran.

Janssen war langsamer geworden. Milner verstellte den Richtungswinkel und schoß. Dann grinste er wieder.

»Der ist ausgeschaltet.«

»Also gut, Janssen«, sagte Dilullo. »Geh nach unten.«

Der Flieger landete auf dem Dach, leise wie eine überdimensionale Libelle. Dilullo öffnete die Kabinentür, und bis auf Janssen strömten sie ins Freie. Milner zerrte den schweren Betäubungsstrahler mit.

Dilullos Stimme war leise, aber energisch. Das Gebäude bestand aus mehreren Stockwerken, und jeder mußte ein Geschoß durchsuchen.

Sie rannten eine schwach beleuchtete Steintreppe nach unten. Chane übernahm das zweite Stockwerk von oben.

Er verließ die Treppe und tauchte in einen düsteren Korridor. Den Betäubungsstrahler hatte er in die Hand genommen.

Früher einmal mußten die Marmorblöcke der Wände schön gewesen sein, doch nun waren sie gesprungen und altersgrau. Die ganze Welt sah veraltet und verstaubt aus, dachte Chane. Wieder fragte er sich, was wohl den Sternenwölfen auf diesem Planeten solche Angst eingejagt hatte.

Er öffnete die Türen im Korridor. Nichts. Dunkle, moderige Räume, in denen sich niemand befand.

Dann entdeckte er eine verschlossene Tür. Als er die Klinke herunterdrückte, glaubte er, hinter der Tür eine Bewegung zu hören.

Chane holte den Taschenstrahler heraus und schnitt das Schloß aus der Tür. Mit der freien Hand hielt er den Betäubungsstrahler bereit.

Die Tür schwang auf, und ein Mädchen sah ihn aus dem beleuchteten Zimmer heraus an.





7.



Es war kein kleines, nettes Ding. Sie war beinahe ebenso groß wie Helmer und hatte die gleiche blaßgoldene Haut und das blonde Haar. Auch sie trug ein ärmelloses Wams mit einem Gürtel, und sie hatte herrliche Arme und Beine, die bei dieser Kleidung voll zur Geltung kamen.

Ihre graugrünen Augen starrten Chane erstaunt an. Sie machte den Mund auf und er fürchtete, daß sie schreien würde. Da er direkt vor ihr stand, konnte er den Betäubungsstrahler nicht benutzen, ohne selbst getroffen zu werden. So ließ er einfach den Strahler fallen, packte das Mädchen und preßte ihm die Hand vor den Mund.

Und dann erlebte er die größte Überraschung seines Lebens. Trotz der weiblichen Figur war diese junge Frau stärker als jeder Mann. Sie warf ihn beinahe um, bis es ihm gelang, ihr den Arm fester um den Hals zu schlingen.

Bollard kam von der Treppe in den Korridor gelaufen. Er sah Chane mit dem starken Mädchen von Arkuu kämpfen und starrte die beiden bewundernd an.

»Also, das muß man dir lassen, Chane«, sagte er. »Du suchst dir überall das beste heraus.«

»Hol John«, keuchte Chane. »Sie war hier eingesperrt. Vielleicht sind noch mehr Zellen da.«

Während des Sprechens lockerte er seinen Griff ein wenig. Im nächsten Moment tat es ihm leid. Das Mädchen biß ihm in den Finger, daß das Blut hervorquoll.

Chane nahm den Finger nicht aus ihrem Mund. Er drehte ihren Kopf leicht herum und sagte lächelnd: »Ich mag mutige Mädchen.« Dann schlug er ihr so sanft wie möglich die Faust ans Kinn.

Chane ließ sie zu Boden gleiten, wo sie wie eine leblose Puppe dasaß. Er bückte sich, überkreuzte ihre Beine an den Knöcheln und legte ihr die Hände in den Schoß. Während er an seinem verletzten Finger sog, sah er sie bewundernd an.

»Das ist ein Mädchen!« sagte er.

Dilullo und Milner kamen in den Korridor gelaufen.

»Zwei Wachen am Eingang«, sagte Dilullo. »Wir haben sie betäubt. Sonst nichts. Was gibt es hier?«

Chane sagte ihm Bescheid. Dilullo untersuchte die restlichen Türen. Eine davon war verschlossen. Als Dilullo die Klinke herunterdrückte, hörten sie eine erregte Stimme. Fäuste hämmerten an die Tür.

»Zurücktreten!« rief Dilullo.

Mit seinem Taschenstrahler öffnete er die Tür.

Ein junger Terraner mit steif abstehendem schwarzem Haar und den hohen Backenknochen der Indianer kam heraus. Seine Augen glänzten vor Erregung.

»Ihr seid die Terraner vom Schiff?« rief er. »Ich habe es gesehen  ich habe versucht, ein Signal zu geben …«

»Langsam«, unterbrach ihn Dilullo. »Sie gehören zu Ashtons Gruppe?«

»Martin Garcia. Es ist nun schon Wochen her  Monate …«

»Wo sind, die anderen?«

»Caird ist tot«, sagte Garcia und beruhigte sich mühsam. »Vor mehr als einer Woche gestorben. Umgebracht? Nein, das nicht. Er hat irgendwelche Bakterien erwischt und wurde von Tag zu Tag schwächer. Ich blieb bei ihm, als Ashton, McGoun und die anderen aufbrachen.«

»Wo ist Randall Ashton jetzt?« fragte Dilullo.

Garcia breitete die Hände aus. »Mein Gott, ich weiß es nicht. Er und McGoun konnten schon vor Wochen mit dem Schiff und seiner Mannschaft entkommen. Sie dachten, sie könnten die Reiseplattform finden. Die Arkuun hatten uns verboten, danach zu suchen, aber sie gingen trotzdem. Die Freiweltler halfen ihnen, ins Schiff zu gelangen. Ich blieb da, weil Caird so schlecht aussah.«

»John, wir haben jetzt keine Zeit für lange Geschichten«, sagte Bollard. »Wenn Ashton nicht hier ist, gehen wir. Die Tatsachen können wir uns später berichten lassen.«

Garcia sah das Mädchen, das Bewußtlos an der Wand lehnte.

»Vreya  habt ihr sie umgebracht?« rief er.

»Sie ist nur bewußtlos«, beruhigte ihn Bollard. »Aber wer ist sie?«

»Sie gehörte zu den Freiweltlern, die Ashton die Flucht ermöglichten. Sie spricht Galakto, und so benutzte man sie als Verbindungsperson. Aber Helmers Leute haben sie erwischt und hier eingesperrt.«

»Weiß sie, wohin Randall Ashton und die anderen gegangen sind?« fragte Dilullo.

»Keine Ahnung«, erwiderte Garcia. »Aber es könnte sein.«

»Wir nehmen sie mit«, sagte Dilullo entschlossen. »Und jetzt schnell weg von hier!«

Chane hob das bewußtlose Mädchen mühelos auf, und sie eilten wieder zum Dach.

Der Flieger stieg auf und jagte über den mondbeschienenen Dschungel. Garcia hatte seine erste Erregung überwunden und sprach ruhig mit Dilullo.

»Wir vier waren nahezu zwei Monate hier«, sagte er. »In Yarr, der Hauptstadt, Randall versuchte immer wieder, von den Arkuun etwas über die Reiseplattform zu erfahren, aber die Offiziellen schwiegen und forderten uns zum Verschwinden auf. Dann setzten sich die Freiweltler heimlich mit Randall in Verbindung.

Die Freiweltler sind eine Untergrundgruppe, die die Verschlossenen Welten wieder dem interstellaren Handel zugänglich machen will. Vreya gehört zu ihnen.«

Er deutete auf das Mädchen. Chane hatte sie in einen Sitz geschnallt, doch sie war noch ohne Bewußtsein.

»Weshalb wollten diese Freiweltler Randall Ashton helfen, die  Reiseplattform, sagten Sie?  zu finden? Ich nehme an, das war das Ding, hinter dem er her jagte.«

»Ja.« Garcia zuckte mit den Schultern. »Sie sagten, daß sie es täten, weil sie sich dafür später Waffen zu einem Staatsstreich von ihm erholten. Sie wollten ihm helfen, die Reiseplattform zu suchen, wenn er ihnen Waffen versprach.«

Bollard knurrte, doch er sagte nichts. Garcia fügte hinzu: »Jedenfalls halfen Sie Ashton, Sattargh und McGoun zusammen mit der Mannschaft ins Schiff. Einer von ihnen flog mit, aber Vreya wurde erwischt. Caird war schwerkrank, deshalb blieb ich bei ihm.«

Dilullo schnaufte vor Abscheu. »So kam also Randall Ashton hierher und mischte sich auch noch in die Lokalpolitik ein.« Er warf dem Mädchen einen säuerlichen Blick zu. »Weck sie auf, Chane.«

»Mit Vergnügen.«

Chane knetete die Nervenzentren am Rücken des Mädchens, bis sie wieder die Augen aufschlug. Sie sah um sich und bedachte Chane mit einem wütenden Blick.

»Sie sind wirklich zu groß, um andere Leute zu beißen«, meinte er tadelnd.

Garcia sprach in Galakto auf sie ein. »Vreya, die Männer sind Freunde. Sie kommen von der Erde und suchen nach Kandall Ashton.«

Vreyas kühle, graugrüne Augen musterten die Männer. »Habt ihr eine große Streitmacht mitgebracht?« fragte sie.

Dilullo schüttelte den Kopf. »Nur ein kleines Schiff und ein Dutzend Leute.«

Das Mädchen von Arkuu sah enttäuscht drein. »Was wollt ihr mit einer Handvoll Leute erreichen?«

»Wir kamen nicht her, um uns in die Politik von Arkuu einzumischen«, sagte Dilullo betont. »Unsere Aufgabe ist es lediglich, ein paar Männer nach der Erde zurückzuholen.«

Chane, der das Profil des Mädchens beobachtete, erriet, daß sie versuchte, den neuen Faktor in die Lage einzuordnen. Sie schien klug zu sein.

Dilullo unterbrach ihre Gedanken. »Wo ist Randall Ashton?«

Sie schüttelte den blonden Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Weshalb wissen Sie es nicht? Sie gehörten zu der Gruppe, die Ashton und die anderen aus Yarr herausbrachte. Er wurde befreit, damit er dieses Ding finden konnte  diese Reiseplattform …«

»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Vreya. »Die Reiseplattform ist seit langer Zeit verborgen und verschollen. Einer von Ashtons Männern  McGoun hieß er  glaubte zu wissen, wo sie sich befand. Wir verhalfen ihnen zur Flucht, doch ich wurde gefangen.«

Dilullo starrte sie an. »Was ist diese Reiseplattform überhaupt?«

Vreya schwieg, aber einen Moment lang leuchteten ihre Augen auf. Dilullo wandte sich an Garcia. »Sie müssen es auch wissen  Sie kamen den langen Weg bis hierher, um diese Plattform zu suchen.«

Garcia sah unbehaglich drein. »Ashton erzählte uns nicht alles, was McGoun gesagt hatte. Natürlich, die Legende gibt es seit langem, aber die Erzählungen widersprechen sich.«

»Hören Sie«, meinte Dilullo. »Sie müssen doch irgend etwas über das Ding wissen.«

Garcia sah trotzig drein. »Es soll eine Vorrichtung sein, mit der ein Mensch in Sekundenschnelle überall ins Universum reisen kann.«

Sie starrten ihn an, und Chane lachte leise. »Einfach so?« fragte er. »Bequem!«

»Mein Gott!« rief Dilullo. »Heißt das, daß Sie Ashton auf der langen Reise begleitet haben, weil Sie diesem verrückten Märchen Glauben schenkten?«

Vreya hob den Kopf. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glänzten. »Es ist kein Märchen.« Diesmal gab sie sich keine Mühe, ihr Interesse zu verbergen. »Es hat existiert, und vielleicht existiert es noch.«

Dilullo konnte nur den Kopf schütteln, Janssen wandte sich ihnen vom Pilotensitz her zu. »John, darf ich dich daran erinnern, daß es gleich Tag wird und daß die Arkuun ebenfalls Flugzeuge besitzen? Sie werden sicher nach uns suchen.«

Dilullo überlegte. Dann meinte er: »Es hat keinen Sinn, sich mit dem Schiff in Verbindung zu setzen, solange wir weder Ashton noch eine Spur von ihm gefunden haben. Wir landen.«

»Landen?« rief Janssen. Er deutete auf den dichten Dschungel, der unter ihnen vorbeizog und von dem zweiten Mond des Planeten silbern angestrahlt wurde. »Das Zeug ist so undurchdringlich, daß nicht einmal eine Fliege landen kann.«

»Wir sind an ein paar Ruinenstädten vorbeigekommen«, sagte Dilullo. »Du kannst in einer davon landen.«

Janssen knurrte und änderte den Kurs. Vreya hatte die Unterredung nicht verstanden, aber als sie die Ruinen weiter unten aufleuchten sah, wußte sie Bescheid.

»Ich muß euch warnen«, sagte sie in Galakto. »Im Dschungel gibt es sehr gefährliche Lebensformen.«

»Daran zweifle ich nicht im geringsten«, erwiderte Dilullo und sah voll Abscheu auf den mondbeleuchteten Wall. »Trotzdem müssen wir uns irgendwo verstecken und den Flieger in Deckung bringen. Wir wollen abwarten, bis die Suche nach uns eingeschlafen ist.«

»Und was dann?« fragte Bollard.

Dilullo zuckte mit den Schultern. »Nun, dann tun wir das, wofür wir bezahlt werden  wir suchen Randall Ashton.«

»Bei dir klingt das immer so einfach, John«, beschwerte sich Bollard.
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Die Schatten wechselten fortwährend, als Chane durch die aufragenden Ruinen ging. Beide Monde standen am Himmel, und ihr mattsilberner Glanz ließ die weißen Mauern, Säulen und Statuen unwirklich erscheinen. Das sanfte Licht verdeckte die eingefallenen Dächer und das Unkraut.

Ein warmer, träger Wind wehte, und er brachte vom Dschungel einen Hauch von Moder und altem Laub. Kleine Tiere, die in den Ruinen wohnten, raschelten umher, doch sonst war nichts zu hören. Hier und da hatten Wurzeln die alten Steinblöcke gesprengt, aber die früheren Baumeister waren gründlich gewesen, und so hatten sich die Straßen zumeist erhalten.

Chane mochte Ruinenstädte nicht. Er liebte Städte, in denen das Leben blühte, in denen es Kostbarkeiten und Schätze gab, die man plündern konnte.

Er grinste. Wieder mal Sternenwolf-Gedanken, sagte er zu sich selbst. Du darfst nicht vergessen, daß du jetzt ein ehrbarer Söldner bist.

Sie waren vor einer knappen Stunde hier gelandet. Man hatte sofort ein Tarnnetz über den Flieger gezogen, und nicht zu früh, denn nach kurzer Zeit waren Flugzeuge aus Yarr über die Dschungelstadt gekreist. Sie hatten nach einiger Zeit die Suche aufgegeben, doch es stand fest, daß die Jagd begonnen hatte.

Dann war Janssen hysterisch geworden. Er schwor, daß er im Dschungel hinter den Ruinen Männer gesehen hätte, die die Söldner beobachteten. Dilullo hatte geduldig erklärt, es sei unmöglich, daß die Arkuun in so kurzer Zeit bis hierher gelangt waren. Janssen hatte auf seiner Behauptung bestanden.

»Ich sehe mich einmal um«, hatte Chane gesagt. Er langweilte sich bereits unter dem Tarnnetz.

»Nein«, erwiderte Dilullo. »Wenn jemand da draußen ist, werden wir es bald genug erfahren.«

»Ach, laß ihn doch gehen«, meinte Bollard. »Er hat junges Blut und ist unruhig. Siehst du nicht, daß er unsere alten müden Knochen bemitleidet?«

Dilullo gab nach. »Also gut, Chane, sieh dich um. Vielleicht findest du Janssens Gespenster.«

Chane nickte und sagte zu Bollard: »Ich werde mich bemühen, heil wiederzukommen  schon, um dir eine Freude zu bereiten.«

Bollard lachte schallend und prophezeite ihm ein paar unangenehme Dinge.

In den Ruinen befand sich ganz offensichtlich niemand. Aber draußen im Dschungel existierte Leben. Chane blieb einmal stehen, als er ein Geräusch hörte, und fing das Echo eines weit entfernten Schreies auf  langgezogene, zitternde Töne, die ohne weiteres aus einer menschlichen Kehle kommen konnten.

Es gab keine scharfe Grenze zwischen der Stadt und dem Dschungel. Chane kam allmählich in eine Zone, wo die Vegetation die Ruinen überwucherte und dann in Dschungel überging.

Er hatte sich schon auf vielen Welten in Wäldern aufgehalten. Eine der Sternenwolf-Taktiken war es gewesen, nachts in den Wäldern zu landen und sich aus der Deckung heraus auf das Ziel vorzuarbeiten. Chane wußte, wie man sich lautlos bewegte und wie man von Schatten zu Schatten sprang, ohne dabei trockene Äste zu zerbrechen. Hin und wieder blieb er stehen und horchte, aber er hörte nur die normalen Dschungelgeräusche.

Auch der unheimlich zitternde Schrei wiederholte sich nicht.

Niemand dachte er. Janssen hat sich etwas eingebildet.

Dann geschah etwas Merkwürdiges. Die Haut zwischen seinen Schultern spannte sich an, und das kurze Haar im Nacken schien sich aufzustellen.

Gefahr. Ganz in der Nähe.

Etwas  ein Geruch oder ein kaum wahrnehmbares Geräusch  hatte ihn gewarnt.

Chane wirbelte schweigend herum. Er glaubte, ein weißes Etwas hinter einem der riesigen Bäume verschwinden zu sehen.

Er ging hin, den Betäubungsstrahler schußbereit.

Nichts.

Ein winziges Rascheln, und er drehte sich um. Wieder verschwand ein vager weißer Schatten.

Mit erschreckender Plötzlichkeit ertönte der grausige Schrei, den er vorhin weit weg gehört hatte, dicht neben ihm. Es war keine menschliche Stimme, und auch die Laute hatten nichts Menschliches an sich. Das Ding lachte  ein schluchzendes, glucksendes Lachen.

Dann brach der unmenschliche Laut scharf ab, und wieder war alles still.

Chane wartete im wandernden Mondlicht. Sie hatten ihn eingekreist, und sie dachten, daß er in der Falle saß. Deshalb lachten sie.

Er warf einen Blick auf die Ruinenstadt. Er fürchtete sich nicht, aber er besaß die schlaue Vorsicht des Sternenwolfes. Diese Welt war neu für ihn. Er mußte aufpassen.

Er ging ein halbes Dutzend Schritte, und dann kam aus dem Unterholz etwas auf ihn zu.

Er dachte zuerst, es sei ein Mensch, doch dann, als sich das Mondlicht leicht veränderte, erkannte er, daß er sich getäuscht hatte. Das Ding hatte Arme und Beine und einen Rumpf und einen Kopf. Es trug keine Kleider und war offenbar geschlechtslos. Es kam langsam auf ihn zu, und er sah ein Gesicht, das sanft leuchtende Augen, aber keine Nase hatte, dazu einen ekelerregend hübschen kleinen Mund.

Chane drückte den Betäubungsstrahler ab und zielte direkt auf das Ding. Es geschah überhaupt nichts, nur, daß das Geschöpf wieder sein schluchzendes Lachen austieß.

Er stellte eine tödliche Energie ein und feuerte wieder.

Nichts geschah.

Er erkannte, daß der Strahler, der das Nervensystem jedes säugetierähnlichen Geschöpfes lähmte, in diesem Fall versagte.

Plötzlich kam Chane ein Gedanke. Das Biest war zu selbstsicher ins Freie getreten und hatte seine Aufmerksamkeit gefesselt. Wenn sich hinter ihm noch eines der Dinger befand …

Chane wollte sich umdrehen, kam aber nicht mehr dazu. Ein schweres Gewicht landete auf seinem Rücken, und glatte, kalte Arme schlangen sich um seine Kehle. Der Griff wurde immer stärker …

Wartet ab, dachte Chane. Ihr habt keinen Menschen gefangen, sondern einen Sternenwolf.

Er legte seine ganze Varnaer-Kraft in einen Schwung seiner Schultern und Arme.

Doch der Griff der Bestie lockerte sich nicht. Und während er nach Luft rang, erkannte er, daß er auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen war.

Diese erschreckende Erkenntnis löste einen wilden Ekel aus. Er versuchte nicht mehr, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Statt dessen stemmte er sich mit voller Kraft vom Boden ab und sprang auf das Ding zu, das ein Stück vor ihm stand.

Mitten in der Luft drehte er sich um, und als sie stürzten, lag die Bestie, die sich an ihn klammerte, unter ihm. Der Aufprall lockerte den Griff ein wenig und das genügte Chane. Er riß sich los.

Das weiße Ding kam schneller als eine Katze hoch und rannte ihm mit maunzenden Geräuschen nach. Chanes Hand schnellte vor und traf es im Nacken. Bei jedem normalen Lebewesen wäre jetzt der Hals gebrochen gewesen. Aber das Ding schien nur aus Knorpeln zu bestehen. Es hatte keine Knochen.

Er tat, als wollte er wieder zum Schlag ausholen, doch er trat dem Ding den Stiefel in den Bauch. Die Bestie wurde in die Büsche geschleudert.

Chane wirbelte gerade noch rechtzeitig herum. Das andere Biest griff mit zart geformten Fingern nach ihm. Er schlug und schlug auf das Ding ein. Er schwitzte, und er hatte Angst, denn er konnte die näherkommenden Schritte eines dritten Geschöpfes hören.

Chane sprang plötzlich auf und rannte los. Er konnte es nicht mit zwei oder gar drei Biestern auf einmal aufnehmen. Sie würden ihn umbringen.

Er jagte mit der ganzen Schnelligkeit seines durchtrainierten Körpers durch den Dschungel. Und er konnte die Dinger nicht abschütteln. Sie flitzten neben ihm her, geschmeidig und schnell wie weiße Panther. Sie versuchten ihn zu überholen, um ihm den Weg abzuschneiden.

Er befand sich in den Marmorruinen, und sie waren daran, ihm den Weg zu versperren, als er laute Stimmen und das Zischen eines Lasers hörte.

Die weißen Geschöpfe verschwanden so schnell im Dschungel, daß man sie kaum sah. Janssen, Milner und Dilullo kamen durch die Ruinen auf ihn zu. Milner hielt einen der tragbaren Laser in der Hand.

»Wir hörten die Kampfgeräusche da draußen«, sagte Dilullo. »Wer, zum Teufel, war das?«

»Nicht wer  was«, sagte Chane. Er war seit langem nicht mehr so erschüttert gewesen. »Es sind keine Menschen. Ich weiß nicht, was sie darstellen, aber sie sind einfach abscheulich.« Er fügte eigens für Dilullo hinzu: »Beinahe hätten sie mich geschnappt.« Seine Stimme klang ungläubig, und Dilullo verstand die Warnung.

Sie gingen zurück unter das Tarnnetz. Bollard, Garcia und das Mädchen warteten unruhig. Chane beschrieb die Bestien, denen er im Dschungel begegnet war. Als er fertig war, sagte Vreya: »Das waren die Nanes.«

»Die was?«

»Das Wort Nane bedeutet in unserer Sprache ›kein Mensch‹. Sie sind nicht sonderlich intelligent, aber unheimlich gefährlich.«

»Weshalb haben Sie vorher nichts davon gesagt?« fragte Chane mit scharfer Stimme.

Vreya wandte sich ihm zu. »Ich sagte Ihnen, daß sich gefährliche Lebewesen im Dschungel befinden. Was erwarten Sie von mir  daß ich Sie bemuttere?«

Bollard lachte schallend, und Chane grinste. Dilullo sah sie ärgerlich an. »Was für eine Entwicklung konnte solche Bestien hervorrufen?«

Vreya warf einen Blick auf die Ruinen, die im Silberlicht aufragten. »In früheren Zeiten lebten große Wissenschaftler in diesen Städten. Sie schufen auch die Reiseplattform. Und es heißt, daß sie auch die Nanes schufen. Die Geschöpfe vermehren sich nicht. Aber andererseits sind sie nahezu unsterblich, und es gibt immer noch einige davon im Dschungel.«

Milner sagte nervös: »Eine scheußliche Welt ist das. Mir gefällt sie ganz und gar nicht.«

»Man bezahlt ja Söldner auch nicht dafür, daß sie einen Erholungsurlaub machen können«, erwiderte Dilullo. »Legt euch jetzt hin. Chane, du hast uns mit deiner Herumstreiferei alle aufgehalten. Du kannst die erste Wache übernehmen.«

Chane nickte und ließ sich von Milner den tragbaren Laser geben. Die andern krochen in ihre Schlafsäcke.

Die beiden Monde glitten über den sternenübersäten Himmel und die Entfernung zwischen ihnen wurde immer größer. Die Doppelschatten nahmen bizarre Formen an. Weit im Dschungel klang ein schluchzender Schrei auf.

Chane lächelte. »Nein, mein Freund«, sagte er. »Einmal hat gereicht.«

Nach einer Weile hörte er eine Bewegung und drehte sich um. Vreya hatte den Schlafsack abgestreift, den man ihr gegeben hatte. Sie kam zu Chane herüber und setzte sich auf einen Felsblock.

»Der Ort bedrückt mich«, sagte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, daß ich auch schon schönere Plätze gesehen habe.«

Sie sah ihn aufmerksam an. »Ihnen bedeutet es nichts. Sie sind nur hergekommen  für Sie ist es eine fremde Welt wie viele andere, und Sie werden bald wieder gehen. Aber für uns …«

Sie schwieg eine Zeitlang und fuhr dann fort. »Einst war das hier eine große Handelsstadt. Im Norden gab es einen weiträumigen Hafen. Unsere Schiffe fuhren weit bis zum Perseus-Arm hinauf. Und andere gingen noch weiter. Die Menschen von Arkuu waren Generationen lang Sternenwanderer. Und jetzt leben wir auf zwei kleinen Planeten und haben nichts als verstaubte Erinnerungen an die fremden Sterne.«

Ihre Stimme wurde leidenschaftlich. »Wir schufen aus einer alten, abergläubischen Furcht heraus die Verschlossenen Welten. Keiner durfte nach Allubane kommen, und keiner durfte es verlassen. Aber einige von uns arbeiten daran, diesen sinnlosen Bann aufzuheben, und deshalb nennen uns Männer wie Helmer Verschwörer und Verräter.«

Chane spürte ein starkes Mitgefühl. Er hatte zu lange als Sternenwolf gelebt, und er konnte das Eingesperrtsein nicht ertragen.

»Vielleicht öffnen sich die Verschlossenen Welten bald wieder«, sagte er.

Sie schwieg dazu und sah auf die Ruinentürme, die einst stark und stolz gewesen waren.

Chane ging zu Vreya hinüber und beugte sich über sie. Ihr hübsches Knie schnellte hoch und traf ihn am Kinn. Er sah Sterne, als er zurückstolperte.

Sie sah ihn mit verächtlicher Selbstsicherheit an. Chane griff plötzlich nach ihr und preßte ihr die Hand über den Mund, wie er es schon einmal getan hatte. Sie kämpfte wie eine Löwin, aber er hielt sie fest.

»Und jetzt kann ich tun, was ich will«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Wieder versuchte sie sich zu befreien, aber gegen die Kraft eines Sternenwolfes kam sie nicht an. »Und weißt du, was ich tun will?« flüsterte er. Er gab ihr einen schmatzenden Kuß auf die Wange. »Ich will dir sagen, daß ich dich mag.«

Dann ließ er sie frei. Er mußte lachen, als er ihren halb wütenden, halb ratlosen Ausdruck sah. Ihre geballten Fäuste lösten sich, und dann lachte auch sie.

Sie sagte leise: »Raul wird mir sehr böse sein.«

Aber dann ging sie mit einem leisen Lachen zu Chane und küßte ihn.
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Als Dilullo am nächsten Morgen aufwachte, hatte er eine steife Schulter. Er hatte im Gang des Flugzeugs geschlafen anstatt im Freien wie die anderen. Er war auf den verschiedensten Welten schon mit vielen Geschöpfen zusammengekommen, aber eine Sorte konnte er nicht ertragen  Insekten. Lieber schlief er auf dem harten Metallboden des Fliegers.

Die Topas-Sonne stand schon ein gutes Stück am Himmel, als er ins Freie trat. Er kam an Vreya vorbei, die in ihrem Schlafsack lag und mit den zerzausten blonden Haaren wie ein Kind aussah. Er sah sie mit einem merkwürdig väterlichen Gefühl an.

Wahrscheinlich ein kleines Biest, dachte er. Und ganz bestimmt versucht sie, uns für ihre Zwecke einzuspannen. Aber ein hübsches Kind.

Er ging weiter und traf auf Janssen, der die zweite Wache übernommen hatte. Janssen gähnte und berichtete, daß sich nichts ereignet habe.

Dilullo kehrte in das Flugzeug zurück und holte die Karte von Arkuu heraus, die ihm Ashton mitgegeben hatte. Sie war nicht gut, aber etwas anderes besaß er nicht.

Er setzte sich in den Schatten des Flugzeugs und sah die Karte stirnrunzelnd an. Dann blickte er sich verstohlen um. Nichts rührte sich. Dilullo griff in die Tasche seines Coveralls und holte eine Brille heraus. Damit studierte er die Karte von neuem.

Ein paar Minuten später fiel ein Schatten über ihn. Er sah schnell auf. Es war Chane, der ihn interessiert betrachtete.

Dilullo warf ihm einen strengen und herausfordernden Blick zu. Er wollte damit sagen: »Ja, ich trage eine Brille, wenn niemand hersieht, und ich rate dir, den Mund darüber zu halten.«

Aber der Blick war vergeblich. Chane ließ ihn an sich abprallen. Er sah auf Dilullo herunter und sagte:

»Das Ding habe ich noch nie gesehen. Werden die Augen ein wenig schwach?«

»Geht dich das etwas an?« fauchte Dilullo.

Chane begann zu lachen. »John, ich will dir etwas sagen. Du bist der Schlaueste unter uns, und du könntest vermutlich noch jeden besiegen  außer mich natürlich.«

»Natürlich«, sagte Dilullo zwischen den Zähnen.

»Hör auf, dir wegen deines Alters Sorgen zu machen«, fuhr Chane fort. »Du bist hier der beste Mann  außer mir natürlich.«

»Natürlich«, wiederholte Dilullo, doch jetzt stand ein Grinsen in seinem Gesicht.

Er nahm die Brille ab und steckte sie ein. »Also schön. Hole ein paar Frühstücksrationen her. Und weck deine Freundin.«
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Chane sah ihn verwirrt an. »Meine Freundin?«

Dilullo sagte: »Sieh mal, meine Augen sind zum Lesen vielleicht etwas zu schwach, aber sie erkennen noch recht gut, was sonst in der Umgebung vorgeht. Hol sie her.«

Als Vreya kam, winkte Dilullo ihr zu, daß sie sich neben ihn setzen solle, und dann sagte er in Galakto:

»Wir haben Sie mitgenommen, weil wir dachten, Sie könnten uns sagen, wohin Ashton sich gewandt hat. Aber Sie sind keine Gefangene. Wenn Sie zurück wollen, können sie hierbleiben und dem nächsten Flugzeug winken, das nach uns sucht.«

»Damit man mich wieder einsperrt?« fragte Vreya. »Nein, ich will nicht zurück.«

»Ich nehme an, Sie möchten sich wieder Ihrem Freund anschließen, der Ashton begleitete.«

»Raul?« fragte sie. »Er ist der Anführer der Freiweltler. Man nennt uns so, weil wir unsere Welten wieder dem Sternenhandel öffnen möchten.« Sie lachte bitter. »Helmer nennt uns allerdings ganz anders.«

»Also gut, dann bleiben Sie bei uns und führen uns an die Stelle, wo sich Ashton, Raul und die anderen befinden«, sagte Dilullo.

Vreya schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach. Ich weiß nur ungefähr in welches Gebiet sie gegangen sind. Der Legende nach befindet sich die Reiseplattform dort, aber es ist eine große Fläche.«

»Wie groß? Können Sie es mir auf der Karte zeigen?«

Das Mädchen studierte aufmerksam die Karte. Dilullo gab Vreya einen Bleistift, und damit zog sie im Norden einen unregelmäßigen Kreis.

»Irgendwo da drinnen«, sagte sie.

Dilullo sah hin und sein Gesicht wurde lang. »Das ist allerdings eine große Fläche. Dazu noch Berge.«

»Die höchsten von Arkuu«, sagte sie. »Dazwischen gibt es Dschungeltäler.«

»Wunderbar«, murmelte er. »Wir können so ein Gebiet nicht per Flugzeug durchsuchen.« Er runzelte die Stirn und dachte nach. Dann sagte er: »Sie erklärten vorhin, daß sich die Reiseplattform der Legende nach in diesem Gebiet befindet. Ich nehme an, daß Helmer die Legenden auch kennt.«

Sie nickte. »Ja. Er schickte Flugzeuge aus und ließ nach Raul und Ashton suchen  aber es ist so, wie Sie sagen: So ein Gebiet kann man nicht mit dem Flugzeug durchkämmen.«

Dilullo machte ein finsteres Gesicht. »Das wird Schwierigkeiten geben. Denn Helmer weiß natürlich, in welcher Richtung wir Ashton suchen werden.«

Die anderen waren inzwischen wach geworden. Janssen kam von seiner Wache herein, und sie aßen alle ihre Frühstücksrationen.

Als sie fertig waren, hielt Dilullo Kriegsrat ab. Er machte die Männer mit den Tatsachen bekannt. Eine Zeitlang sagte niemand etwas. Dann schüttelte Bollard den Kopf. Wenn er eine Weile vom Biervorrat des Schiffes getrennt war, wurde er immer pessimistisch.

»Was sollen wir da oben in den Bergen?« fragte er. »Ich meine, wenn Helmer und die anderen Arkuun Ashton nicht finden konnten, wo es ihre eigene Welt ist, wie sollen wir es dann schaffen?«

»Wir haben ein paar Tricks, die den Arkuun anscheinend noch unbekannt sind«, erwiderte Dilullo. »Unsere Metall-Ortungsgeräte beispielsweise arbeiten ziemlich genau. Wenn Ashtons Schiff irgendwo unten ist, müßten wir es finden.«

Sie dachten darüber nach und schienen nicht sonderlich begeistert, aber keiner widersprach. Sie wußten, daß es ein Risiko war. Aber Risiken waren sie als Söldner gewöhnt.

»Janssen?« sagte Dilullo.

»Du hast dir die Flugzeuge der Arkuun angesehen, als wir das erste Mal landeten. Was hältst du von ihnen?«

Janssen war ein Flugzeugnarr. Interstellare Schiffe waren reine Nutzfahrzeuge für ihn. Aber die Flugzeuge, die in der Atmosphäre herumgondelten, faszinierten ihn.

»Sie haben eigentlich recht gut ausgesehen, John«, sagte er. »Allerdings ein wenig altmodisch. Kein Senkrechtstart, etwas langsamer als wir und wahrscheinlich auch nur für kürzere Strecken gebaut.«

Vreya, die sich bei der Diskussion sichtlich gelangweilt hatte, wollte wissen, worum es ging. Chane erklärte es ihr in Galakto.

»Natürlich sind unsere Flugzeuge altmodisch«, sagte sie verbittert. »Wir fliegen nicht mehr zu anderen Sternen. Wir erfahren nicht mehr, welche Fortschritte im Universum gemacht werden. Meine Kleider sind die gleichen, wie sie die Frauen vor Generationen getragen haben.«

Die Männer sahen das Kleid eingehend an und pfiffen  Dilullo und Garcia ausgenommen.

Dilullo wandte sich an die anderen. »Wie gesagt, ich glaube, daß uns Helmers Leute dort oben erwarten werden. Meine erste Frage: Können wir nachts in das Gebiet fliegen und landen? Janssen?«

Janssen schüttelte zögernd den Kopf. »Ich würde es verdammt gern versuchen. Aber ohne Leitstrahlen mitten im Gebirge landen  womöglich noch mit Fallströmungen , das wäre Selbstmord.«

Dilullo nickte. »Gut, ich glaube dir. Wir müssen also tagsüber das Risiko eingehen. Milner?«

»Ja?«

»Du befestigst einen der schweren Laser an der Geschützluke des Flugzeugs. Ich habe so das Gefühl, daß wir ihn brauchen werden.«

Milners schrumpeliges Gesicht strahlte. »Wir erwischen sie, du wirst schon sehen.«

»Du bist ein ganz blutrünstiger Kerl«, sagte Dilullo ruhig. »Wir schießen höchstens, wenn es uns an den Kragen geht. Denk daran, die Leute hier gehen uns eigentlich nichts an. Wir wollen Ashton und sonst nichts.«

Milner machte sich mürrisch daran, den Laser zu montieren.

Eine Stunde später hatten sie das Tarnnetz aufgerollt und im Flugzeug verstaut, und Janssen steuerte aus den Ruinen in den zitronengelben Glanz von Allubane.

Das Flugzeug bewegte sich stundenlang nach Norden. Endloser roter Dschungel, hin und wieder von weißen Ruinen unterbrochen. Ein gelber Fluß zog von Norden nach Süden.

Es schien, als würde sich der Dschungel ewig hinziehen. Aber schließlich, als sich Allubane dem Horizont näherte, sagte Janssen:

»John!«

Dilullo stand auf und sah ihm über die Schulter. Weit vorn ragten dunkle Berge auf.

»Sie sind ziemlich hoch«, sagte er.

»Nicht die Berge«, meinte Janssen. »Da  im Süden.«

Dilullos Blick folgte seinem ausgestreckten Finger. Er erkannte die kleinen schwarzen Flecke am Himmel, die rasch größer wurden.

»Flugzeuge«, sagte er niedergeschlagen. »Das hatte ich befürchtet.« Er drehte sich um und rief: »Milner!«

Milner, der mit offenem Mund geschlafen hatte und dabei einmalig häßlich aussah, schreckte zusammen.

»Geh an den Laser«, befahl Dilullo. »Denk daran  nur im äußersten Notfall töten. Ziele aufs Heck!«

Milner zuckte mit den Schultern. »Du brauchst es nur zu sagen, wenn du eine sichere Methode weißt, Leute vom Himmel zu schießen, ohne sie zu verletzen.«

Dilullo warf ihm das besondere Lächeln zu, das er für schwierige Mannschaftsmitglieder reservierte. »Versuche es, Milner«, sagte er.

Milner kannte das Lächeln. »Ist ja schon gut«, murmelte er und ging an die Geschützluke.

»Festschnallen!« rief Dilullo den anderen zu. »Ich glaube, es wird ein rauher Flug.«

Die drei Flugzeuge kamen rasend schnell auf sie zu. Janssen hantierte geschickt mit der Steuerung, und in der nächsten Sekunde stand ihr Schiff gekippt da. Etwas jagte vorbei, und weiter vorn gab es eine Explosion.

»Geschosse«, sagte Janssen. »Und ziemlich nahe.«

»Aufschließen«, befahl Dilullo. »Bereite den Laser vor, Milner.«

Janssen drehte eine Schleife und jagte das Flugzeug wieder nach vorn. Die drei Arkuun-Flieger waren zwar schnell, aber nicht so wendig. Sie versuchten auszuweichen, aber Janssen griff von oben an.

»Yippee! Ich bin einer der Piloten aus dem Ersten Weltkrieg von Terra!« rief er. »Rattattatt!« Und er ahmte ein Maschinengewehr nach.

»Um Himmels willen, seht euch den Hanswurst an!« jammerte Dilullo.

Und dann waren die drei Flugzeuge herangekommen.





10.



Der Laser blitzte auf. Milner zielte auf das erste Flugzeug.

Er traf nicht. Janssen drehte eine schnelle Kurve und kam wieder zurück. »Wie viele Umkreisungen muß ich noch machen, bis du endlich triffst?« fragte er.

Milner, der ein Waffenexperte war und selten danebenschoß, sagte etwas sehr Unfeines. Dilullo war froh, daß Vreya ihn nicht verstehen konnte.

Geschosse jagten vorbei, aber sie waren noch ein gutes Stück entfernt. Die Arkuun schwenkten ein, kamen jedoch etwas zu spät. Milners Laser zersplitterte das Heck des ersten Fliegers.

Chane saß da und beobachtete die in die Tiefe trudelnde Maschine. Der Luftkampf interessierte ihn. So etwas hatte er bei den Sternenwölfen nicht erlebt. Wenn sie eine Welt überfielen, hatten sie meist keine Zeit, die kleinen Atmosphärenflugzeuge aus den Luken zu holen.

Er sah, daß das beschädigte Flugzeug auf den einzig möglichen Landeplatz in diesem Dschungel zusteuerte  auf den breiten, bräunlichen Fluß, der sich nach Süden wälzte. Der Pilot schaffte es. Die Maschine klatschte im Wasser auf, und zwei winzige Gestalten kletterten ins Freie. Chane grinste. Dilullo mit seinem Vorurteil gegen das Töten konnte zufrieden sein.

Vreya, die neben ihm saß, sah nicht hinunter. Sie warf ihm einen überraschten Blick zu.

Sie wollte etwas sagen, aber im gleichen Moment drehte Janssen eine Rolle, und sie wurden hart gegen ihre Gurte gepreßt.

Die Arkuun schienen einen Moment lang von dem unerwarteten Manöver verwirrt. Milner zielte wieder und erwischte gerade noch die Heckspitze des zweiten Fliegers. Seine Flüche waren alles andere als druckreif. Er schwang den Laser herum.

»Aufhören«, sagte Dilullo. »Sie schwenken ab.«

Offenbar hatten die Piloten der feindlichen Flugzeuge die Nerven verloren. Sie rasten nun nach Osten.

»Laß sie laufen«, sagte Dilullo.

Er breitete die Karte auf seinen Knien aus und sah mit zusammengekniffenen Augen die Zeichnungen an. »Nicht weit entfernt im Osten ist eine Stadt namens Anavan«, sagte er. »Sie werden bald mit Verstärkung zurückkommen, also haben wir keine Zeit zu verlieren. Janssen, du beginnst jetzt mit dem Suchflug. Bollard kann das Metall-Ortungsgerät übernehmen.«

Chane merkte, daß Vreya ihn immer noch verwundert ansah. »Du hast gelacht, als wir in Gefahr waren«, sagte sie.

Chane schüttelte den Kopf. »Das mache ich immer, wenn ich nervös bin.«

»Ich weiß nicht«, meinte Vreya. »Du bist anders als die anderen. Letzte Nacht als du im Dschungel draußen warst, hat der da«  sie deutete auf Milner  »versucht, mich anzufassen. Ich bin sofort mit ihm fertig geworden und habe ihm eine Ohrfeige gegeben. Er war lange nicht so kräftig wie du.«

Chane zuckte mit den Schultern. »Meine Kraft kommt vom dauernden Training und einem anständigen Lebenswandel.«

Ihre grüngrauen Augen sahen ihn spöttisch an. »Eine einleuchtende Erklärung.«

Bollard hatte den Kopilotensitz übernommen. Vor ihm befand sich zusammen mit den anderen komplizierten Apparaturen das Metall-Ortungsgerät. Es sandte ähnlich wie das Radar einen breiten Energiefächer aus, der aber nur auf Metall ansprach.

»Garcia sagt, daß Ashtons Schiff zur Klasse Vier gehört und acht Mann Besatzung hat. Stelle den Sucher so ein, daß er auf kleinere Metallanhäufungen nicht reagiert.«

Bollard verstellte vorsichtig das Instrument. Schließlich nickte er.

Janssen begann mit seinem Suchkurs.

»Vreya?« sagte Chane.

»Ja?«

»Du willst nicht, daß wir Randall Ashton finden, nicht wahr?«

Ihre Blicke wurden kühl. »Weshalb sollte ich das nicht wollen?«

»Weil ich glaube, daß du und die anderen Freiweltler von Anfang an geplant hatten, Ashton in die Irre gehen zu lassen. Weshalb solltet ihr ihn auch befreien und auf die Suche nach der Reiseplattform schicken?«

»Ich sagte dir schon, daß wir auf Waffen hofften …«

»Das ist eine magere Erklärung«, erwiderte Chane. »Ich glaube, ihr wolltet, daß sich Ashton verirrte  gründlich verirrte , weil ihr herausgefunden hattet, daß er ein sehr reicher und bedeutender Mann ist. Ihr habt euch gedacht, daß eine Suchexpedition die Verschlossenen Welten irgendwie öffnen würde. Das war euer Hauptziel.«

Ihr Gesicht wurde wütend, und einen Moment lang glaubte er, sie wolle ihn anspringen.

»Und jetzt erzähle ich dir etwas über John«, fuhr Chane fort. »Er gibt nie auf. Er wird auch jetzt nicht aufgeben. Er sucht mit dem Ortungsgerät nach Ashtons Schiff, bis er es gefunden hat. Oder bis Helmer mit einem Geschwader Flugzeuge kommt und uns erledigt. Helmer wird das tun, oder nicht?«

»Ja«, sagte sie hart. »Er und seine Fanatiker bringen auch andere Menschen um, wenn es darum geht, den alten Aberglauben zu verteidigen.«

»Janssen und Milner sind ziemlich gut«, sagte Chane. »Aber ich glaube nicht, daß sie es mit einem ganzen Geschwader aufnehmen können.«

»Du willst mir Angst machen«, sagte sie vorwurfsvoll.

Chane lachte. »Ich schätze, so leicht geht das bei dir nicht, mein schönes Kind. Aber ich glaube, du hast dich verrechnet. Du denkst, daß John die Suche aufgeben wird, bevor Helmer kommt. Ich sage dir, er tut es nicht.«

Zweifel mischte sich in ihre Verärgerung. Chane fügte hinzu: »Wenn du etwas weißt, das uns aus dieser Situation herausbringt, wird es höchste Zeit, es zu verraten.«

Sie warf wieder einen Blick zu Dilullo hinüber, der mit eiserner Miene hinter Bollard stand.

»Also gut«, sagte sie.

Chane wandte sich an Dilullo. »Vreya hat sich an etwas erinnert, das uns vielleicht eher ans Ziel bringt.«

»Aha«, meinte Dilullo. »So etwas ähnliches dachte ich mir schon.«

Vreya nahm noch einmal die Karte in die Hand und deutete mit dem Bleistift auf eine bestimmte Stelle. »Hier sollte das Schiff landen. Man wollte die Suche von diesem Fleck aus per Flugzeug fortsetzen.«

Chane dachte: Damit konnte man Ashton beschäftigen, bis sich andere Leute Sorgen um ihn machten. Es paßt.

Dilullo gab Janssen die Karte, und dann hielt das Flugzeug mit Höchstgeschwindigkeit auf den Norden zu. Vreya war betont von Chane abgerückt. Er zuckte mit den Schultern, schloß die Augen und schlief ein.

Als er aufwachte, brummte das Flugzeug immer noch gleichmäßig dahin. Die meisten Männer schliefen. Die Sonne von Allubane war ein gutes Stück weitergewandert.

Er ging nach vorn und sah Janssen über die Schulter.

»Zerklüftet«, sagte Janssen. »Eine harte Sache.«

Vor ihnen ragte eine gewaltige Kette dunkler Gipfel zum Himmel empor. Dahinter konnten sie weitere Berge sehen.

»Ein schöner Schlamassel«, fuhr Jansson fort. »Und unser Ziel ist ein Tal in diesem Schlamassel. Du kannst mir den Daumen halten, Chane.«

»Meinetwegen«, erwiderte Chane und ging zu seinem Sitz zurück.

Vreya schlief wie die anderen, und er fand es am klügsten, sie nicht zu stören. Etwas später wachte Dilullo gähnend auf. »Wie lange noch?« fragte er Janssen.

»Eine halbe Stunde  vielleicht noch etwas mehr«, erwiderte Janssen.

Dilullo wurde richtig wach. Er ging zum Piloten nach vorn.

»Also schön«, sagte er. »Dann wird es höchste Zeit für ein paar kluge Ideen. Wir müssen annehmen, daß die Arkuun ein gutes Radar haben. Die Flugzeuge hatten uns ziemlich schnell entdeckt.«

»Und was schlägst du vor?«

»Daß du den Kurs änderst. Fliege den Punkt hinter der Bergkette direkt an. Du überquerst die Berge weiter im Westen, gehst dann so tief, daß die Kette zwischen uns und ihrem Radar steht und fliegst in dieser Deckung zurück nach Osten.«

Janssen drehte sich um und sah ihn an. »Hast du so ein Ding schon öfter geflogen, John?«

»Wenn es sein muß, nehme ich den Steuerknüppel in die Hand.« Dilullo zuckte mit den Schultern. »Aber bisher hatte ich noch wenig Gelegenheit dazu.«

»Sei froh«, sagte Janssen. »Dann wirst du dir weniger Sorgen machen, wenn ich deine Befehle ausführe.«

Das Flugzeug überquerte jetzt den Gebirgszug in nordwestlicher Richtung. Chane sah auf die dunklen, nackten Felskuppen. Die dicht bewaldeten Täler dahinter lagen schon im Dämmerlicht.

Janssen ging hinter der Bergkette tiefer und startete nach Osten. Rund um sie ragten die Berge im zitronengelben Licht der untergehenden Sonne auf. Es war schwindelerregend. Der Richtungswechsel weckte auch die anderen Söldner. Bollard beklagte sich vornehmlich, daß er kein Bier hatte. Die anderen sahen noch ziemlich müde drein.

»Da vorn ist das Tal«, sagte Janssen schließlich.

Ein bewaldetes Tal führte schräg nach Nordosten in die Berge.

»Also gut«, sagte Dilullo und nickte Bollard zu. Bollard schaltete wieder das Ortungsgerät ein.

Das Flugzeug zog in tausend Fuß Höhe über das Tal.

»Etwas höher«, sagte Bollard. »Sonst kann ich nicht das ganze Tal einbeziehen.«

Janssen steuerte die Maschine höher. In weniger als zehn Minuten rief Bollard: »Ich glaube, ich habe es.«

Sie sahen nach unten. Chane konnte nichts als unglaublich hohe Bäume sehen. Aber an einer Stelle des rötlichen Blättermeeres erschien ein Bruch. Es war eine Lichtung, in der vor Jahren wohl ein Feuer gewütet hatte, aber sonst sah man nichts.

»Sie können in der Lichtung gelandet sein und dann das Schiff in den Schatten der Bäume gebracht haben«, sagte Dilullo. Er traf eine schnelle Entscheidung. »Versuche, da unten zu landen, Janssen.«

Janssen kreiste niedriger und machte dann eine Senkrechtlandung. Das Flugzeug blieb in der Lichtung stehen.

Sie verließen die Maschine und sahen sich im Dämmerlicht um. Von oben hatte die Lichtung unberührt ausgesehen. Aus der Nähe erkannte man sofort, daß ein kleines Schiff gelandet und dann unter die gigantischen Bäume geschoben worden war. Die Rinnen im Boden hatte man mit Zweigen und Blättern abgedeckt, aber man konnte sie noch klar sehen.

Dilullo folgte den Spuren.

Sie mußten nicht weit gehen. Knapp fünfzig Meter weiter vorn sahen sie das matte Blinken von Metall.

»Das war einfach«, meinte Chane.

»Zu einfach«, sagte Bollard, »so leicht wird es uns Söldnern normalerweise nicht gemacht.«

Ein paar Minuten später mußte Chane zugeben, daß Bollard recht hatte. Sie näherten sich dem Schiff, als Dilullo plötzlich stehenblieb und sich bückte. Es waren Knochen. Menschliche Knochen, von den Aasfressern des Dschungels gesäubert.

»Sie sind Anthropologe, Garcia«, sagte Dilullo. »Sehen Sie sich das an.«

Garcia beugte sich über die Knochen, und keiner sagte ein Wort.

»Eindeutig terrestrisch«, sagte Garcia. Er sah beunruhigt drein. »Drei Terraner. Aber was ich so sonderbar finde, ist die Tatsache, daß zwei von ihnen der Kopf abgerissen wurde. Dem dritten fehlt ein Arm.«

»Tiere?«

»Ich glaube nicht«, meinte Garcia. Und er fügte hinzu: »Ashton und McGoun sind nicht dabei. Ich kenne ihre Schädelform.«

»Zu schade«, murmelte Bollard. »Wenn wir Ashtons Überreste finden könnten, würden wir sie mitnehmen und eine Menge Geld dafür kassieren.«

Dilullo sagte nichts, aber er führte sie weiter zum Schiff. Vor dem Eingang blieb er stehen. Wieder lagen Knochen herum. Sie schienen von zwei Männern zu stammen, aber sie waren so durcheinandergewürfelt, daß man es nicht genau sagen konnte.

Chane sah ohne Erregung zu, während Garcia sie untersuchte. Er hatte zu viele Menschen sterben sehen, als daß ihn Knochen erschüttern konnten.

Garcia schüttelte den Kopf. »Wieder zwei Terraner, aber nicht McGoun oder Ashton.«

Die Schleusentür des Schiffes stand weit offen. Im Innern des Schiffes sah es dunkel aus, aber Dilullo drang ohne Zögern weiter vor.

Das Dämmerlicht genügte, um ihnen den entsetzlichen Schauplatz zu enthüllen. Nicht nur Skelette lagen herum, die gesamte Einrichtung war zertrümmert. Es war, als hätte ein Tornado durch das Schiff gewütet.

Chane blickte zu Boden. Ein brauner Fleck breitete sich aus  getrocknetes Blut. Und darin sah er die Spur eines zehenlosen Fußes. Er wußte noch ganz genau, wo er zum letzten Mal so einen Fuß gesehen hatte.

Vreya war seinem Blick gefolgt, und sie zuckte zusammen.

»Das war es also«, sagte sie. »Die Nanes.«
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»Geh zurück und hole zwei Laser«, sagte Dilullo scharf zu Chane. »Und sag Janssen, daß er das Flugzeug hierher rollen soll.«

Er brauchte Chane nicht zu sagen, daß er sich beeilen sollte. Chane jagte durch die zunehmende Dämmerung. Er sah sich während des Laufens nach den weißen Schemen um, aber keiner zeigte sich.

Beim Flugzeug angekommen, holte er zwei der kleineren Laser und richtete Janssen Dilullos Botschaft aus. Dann lief er zurück, ebenso aufmerksam wie zuvor.

Dilullo nahm einen der Laser und gab Milner den anderen. »Du stehst vor der Schleuse Wache«, sagte er zu Milner. »Ich möchte, daß das Flugzeug gut gedeckt ist, während Janssen es herbringt.«

Er drehte sich um. »Ihr übrigen bringt die Knochen und zertrümmerten Maschinen aus dem Schiff, damit wir im Innern übernachten können. Ihr könnt im Schiff Taschenlampen benützen, aber draußen möchte ich kein Licht sehen.«

Sie holten die Lampen und gingen ins Innere. Dilullo bahnte sich durch die Trümmer einen Weg in den Hauptkorridor.

»Ich suche das Logbuch«, sagte er. »Garcia, Sie kommen mit mir.«

Chane, Bollard und Janssen räumten das Schiff frei. Vreya entdeckte einen Sitz, welcher der Zerstörung entgangen war, und setzte sich.

In einer der Kabinen entdeckte Janssen eine Brandyflasche, die hinter den Wandschrank gerollt war. Er öffnete sie mit einem fröhlichen Grinsen, aber Bollard unterbrach ihn.

»Was? Seit wann wird bei der Arbeit getrunken? Gib mir die Flasche.«

Janssen reichte sie ihm. »Aber …«, begann er.

»Es könnte alles mögliche in der Flasche sein«, erklärte Bollard. »Als Dilullos Stellvertreter bin ich dafür verantwortlich, daß sich keiner vergiftet.«

Er hob die Flasche und nahm einen gewaltigen Schluck. »Geht«, sagte er und wischte sich die Lippen ab. »Da  ihr könnt auch mal versuchen.«

Janssen und Chane nahmen jeder einen Schluck, und dann gingen sie zu den anderen.

»Was habt ihr da?« fragte Dilullo Janssen.

»Eine Flasche Brandy«, meinte der unschuldsvoll. »Wir wollten sie dir eben bringen.«

»Kann ich mir denken«, knurrte Dilullo. Er nahm die Flasche und bot Garcia etwas an, doch der lehnte ab. Dann nahm er selbst einen Schluck und stellte die Flasche neben sich.

»Ich habe das Logbuch gefunden«, sagte er und hielt ihnen ein zerfleddertes Heft mit Plastikumschlag entgegen. »Es hilft uns nicht viel weiter. Das Schiff kam hier an und wurde unter den Bäumen versteckt. Ashton, Raul, Sattargh und McGoun brachen am nächsten Tag mit dem kleinen Flugzeug auf, das sich in der Ladeluke befand. Der Kapitän und die Mannschaft sollten währenddessen hier warten.«

»Das dachte ich mir«, meinte Bollard. »Und die Nanes überrumpelten die Mannschaft.«

»Raul hat sie sicher vor den Nanes gewarnt«, sagte Vreya scharf.

Dilullo nickte. »Vermutlich. Aber sie schienen seine Warnung zu leicht genommen zu haben. Wie viele dieser scheußlichen Bestien gibt es hier überhaupt noch?«

»Niemand weiß es«, erklärte Vreya. »Aber hier oben im Norden existieren die meisten. Westlich von hier befindet sich eine verfallene Stadt, die in früheren Tagen einer der Wissenschaftsmittelpunkte war. Man schuf dort mehr Nanes als anderswo. Eigentlich waren sie auf absoluten Gehorsam programmiert, aber als die Zeit verging, haben langsame chemische Reaktionen in ihren Körpern diese Programmierung offensichtlich zerstört. Sie brachen aus.«

»Und man hat sie einfach gehen lassen?« fragte Bollard ungläubig. »Man versuchte diese Ungeheuer nicht einmal einzufangen?«

»Man gab sich alle Mühe«, entgegnete Vreya. »Aber in den Wäldern sind die Nanes praktisch nicht zu fangen. Außerdem lag die Stadt im Aussterben, und es waren nur noch wenige Menschen übrig. Arkuu verfiel.« Sie fügte bitter hinzu: »Und es verfällt immer weiter, seit unsere Welten verschlossen wurden.«

»Bleiben wir einmal bei diesem Thema«, sagte Dilullo. »Sie und dieser Raul gehören den Freiweltlern an. Sie beide haben Kontakt mit Ashtons Gruppe aufgenommen, weil Sie Galakto sprechen?«

Vreya nickte.

»Haben Sie Ashton gesagt, daß Sie ihn zu der Reiseplattform führen könnten?«

»Nein!« rief Vreya. »Wir verhalfen den Männern zur Flucht, damit sie die Suche aufnehmen konnten. Wir kannten nur das ungefähre Gebiet, in dem die Plattform sich der Legende nach befinden soll. Es war dieser McGoun, der immer wieder sagte, er wüßte den Weg.«

Dilullo sah Garcia an. »Wie konnte McGoun dieses Ding finden, wenn nicht einmal die Eingeborenen den genauen Ort wissen?«

Garcia erklärte: »McGoun kam vor einem Jahr nach Arkuu, angeblich um Handelsbeziehungen anzuknüpfen. In Wirklichkeit versuchte er das Geheimnis der Verschlossenen Welten zu ergründen. Er gab vor, sein Schiff sei beschädigt, und schnüffelte herum. Schließlich bekam er Verbindung zu einem alten Arkuun, der eine Aufzeichnung über die Reiseplattform hatte. Darin stand nicht, wo das Ding war, aber das Prinzip wurde recht genau erläutert. Die Reiseplattform enthält eine Energie, welche das elektro-enzephalographische Schema des Verstandes vom Körper loslösen und das Gehirn  voll funktionsfähig  in Sekundenschnelle überall hinschicken kann.«

»Ach du liebe Güte!« knurrte Bollard und griff nach der Schnapsflasche.

Garcia sagte hartnäckig: »Ich weiß, es klingt verrückt. Aber McGoun kaufte die Aufzeichnung heimlich für viel Geld und brachte sie dann Randall Ashton. Ashton konsultierte Physiker und Psychologen. Sie bestätigten, daß das Prinzip durchaus vernünftig sei.«

»Aber damit wissen wir immer noch nicht, wie McGoun das Ding fand«, stellte Dilullo fest.

»Raul und Vreya hatten uns das ungefähre Gebiet genannt, in dem sich der Legende nach die Reiseplattform befinden soll. Ashton beabsichtigte, sie mit Hilfe einer Art Radiokompaß zu finden. Einem Radiokompaß, der auf die Strahlung einer bestimmten Wellenlänge anspricht, welche in dem Bericht beschrieben war.«

Dilullo runzelte die Stirn. »Trotzdem ein ziemliches Risiko, sich hierher zu wagen.«

»Weißt du was?« sagte Bollard. »Ich halte nicht viel von diesem Ashton. Er schleppt vier Leute mit auf eine leichtsinnige Reise, er läßt einen davon in Yarr sterben, während er einer Legende nachläuft, und er geht seelenruhig davon, während eine ganze Schiffsmannschaft auf ihn wartet und dabei umgebracht wird.«

»Wir werden nicht dafür bezahlt, Ashton zu mögen«, stellte Dilullo richtig. »Wir sollen ihn lediglich finden.«

»Und wie fangen wir das an?« fragte Bollard.

»Wir benutzen die gleiche Methode wie er  wir versuchen die Strahlung der Reiseplattform zu entdecken. Wir haben einen Strahlendetektor.«

Bollard wandte sich an Garcia. »Wie groß war die Wellenlänge?«

Garcia sah schuldbewußt drein. »Ich weiß nicht. Es tut mir leid, aber das Zeug fällt überhaupt nicht in mein Fachgebiet. Sattargh hat das Instrument betreut. Ich erinnere mich, daß er einmal sagte, die Strahlung habe sogar noch kürzere Wellenlängen als Gammastrahlen.«

»Ich arbeite gern mit so präzisen Daten«, knurrte Bollard.

»Kannst du die Empfänglichkeit unseres Detektors nach unten hin nicht verstärken?« fragte Dilullo.

»Ich will es versuchen. Aber nicht jetzt. Im Moment bin ich müde.«

Dilullo erhob sich und gähnte herzhaft. »Ich auch. Der Tag war ereignisreich. Janssen, du übernimmst die zweite Wache.«

Am nächsten Morgen bastelte Bollard stundenlang an dem Detektor herum. Die anderen konnten inzwischen nur warten. Sie hatten die Laserstrahler über die Knie gelegt und beobachteten die Bäume.

Schließlich sagte Bollard: »Jetzt müßte es klappen.«

Dilullo zwängte sich in den Pilotensitz, und die anderen sahen Bollard über die Schulter. Chane sah die glatten hellen Linien gleichmäßig über das unterteilte Detektorgitter laufen.  Bollard ließ den kleinen Sensor außerhalb des Rumpfes rotieren. Die hellen Linien blieben gleichmäßig.

»Nichts«, sagte Bollard.

»Wenn die Strahlungsquelle auf der anderen Seite der Berge liegt, können wir sie hier nicht feststellen. Wir müssen aufsteigen.«

Bollard nickte. »Ich hatte es befürchtet. Aber wir können uns sagen, daß Helmers Flugzeuge auch nicht gefährlicher sind als die weißen Biester im Dschungel.«

Janssen übernahm den Pilotensitz. Sie hatten keine Möglichkeit den Himmel abzusuchen, denn rings um sie ragten die Bäume auf.

Janssen ließ das Flugzeug in die Lichtung rollen. Dann stieg er senkrecht hoch. Mit angestrengten Augen und Radarstrahlen suchten sie den Himmel ab, doch sie entdeckten keine Flugzeuge.

Sie gingen immer höher, bis sie weit über den höchsten Berggipfeln standen. Bollard versuchte es wieder mit dem Detektor. Er zeigte keinerlei Reaktion.

»Ich sagte euch ja, daß es zu unbestimmt sei«, murmelte er, als er den Sensor wieder kreisen ließ. »Vermutlich hat Ashton das selbst herausgefunden.«

Er schwieg plötzlich. Chane, der ihm über die Schulter schaute, sah, daß die fließenden Linien nicht mehr gleichmäßig waren. Sie jagten mit zitternden Bewegungen nach oben.

»Donnerwetter! Ich glaube, wir haben das Ding!« rief Dilullo.

»Wir haben noch etwas anderes«, unterbrach ihn Milner. »Wir haben Gesellschaft. Viel Gesellschaft.«

Und er deutete auf die Flugzeuge, die schnell näherkamen.
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Chane sah sich nach den leichten Flugzeugen um, die ihnen auf der Spur waren. Er zählte fünf.

»Helmers Radar ist vielleicht nicht so gut wie der unsere, aber er funktioniert ganz ordentlich«, sagte er.

»Schneller, Janssen«, befahl Dilullo. »In dieser Richtung der Sensoren.«

Das Flugzeug jagte vorwärts. Die Verfolger blieben zurück.

Chane warf Dilullo einen Blick zu. »Wenn das der Weg zu Ashton und den anderen ist, führen wir Helmer direkt zu ihnen.«

»Was sollen wir sonst tun?« entgegnete Dilullo. »Wir können Täuschungsmanöver durchführen, aber ihr Radar wird uns immer wieder finden. Wenn wir landen und uns verstecken, kommen wir auch nicht weiter. Wir können ebensogut erkunden, ob das der richtige Weg zu Ashton ist.«

Die Berge kamen schnell auf sie zu. Das Flugzeug befand sich nicht allzu hoch über den Gipfeln. Die oberen Hänge waren kahl und voller Geröll. Unter der Topas-Sonne sahen sie feindselig und abstoßend aus. Das Flugzeug schüttelte sich, als Janssen gegen die Abwinde ankämpfte. Er ging höher, und die Maschine beruhigte sich wieder etwas.

Die Verfolger fielen zurück. Doch Chane war überzeugt davon, daß Helmer nicht aufgeben würde, solange er ihr Flugzeug auf dem Radarschirm hatte.

Je weiter sie flogen, desto schlimmer wurde es mit den Bergen. Und sie waren nicht in parallelen Ketten angeordnet, sondern liefen willkürlich kreuz und quer, als hätten Riesenkinder hier gespielt und eine Heidenunordnung hinterlassen .

»Ich kann verstehen, daß man hier gute Verstecke findet«, sagte Chane.

Vreya nickte. »Nicht einmal die Nanes kommen in diese Gegend.«

Die Verfolger waren außer Sichtweite, und sie hatten den schlimmsten Teil des Gebirges hinter sich, als Bollard mit einem Mal den Kopf hob und aufgeregt sagte:

»John, sieh dir das Detektorgitter an! Die Sache gefällt mir nicht.«

Chane konnte sehen, daß die Wellen in dauernder Bewegung waren und flatternd auf und ab zuckten.

»Wir wissen nicht, was vor uns ist, aber es scheint verflixt stark zu sein.«

Dilullo nickte. »Es ist besser, wenn wir etwas abscheren. Dreißig Grad, Janssen.«

Das Flugzeug machte eine Kurve. Bollard behielt den Detektor weiterhin im Auge. Langsam wurden die Wellen wieder flacher. Er ließ den Sensor kreisen. Als er wieder nach Nordwesten zeigte, zuckten die Wellen wieder hoch.

»Aha«, sagte Dilullo. »Wir ziehen eine weite Schleife, bis wir das Ding näher bestimmt haben.«

Nach einiger Zeit, als sie einen großen Kreis geflogen waren, deutete Bollard nach vorn.

»Irgendwo in der Gegend«, sagte er und zeigte auf einen hohen dunklen Berg, der wie ein abgeflachter Kegel aussah. »Besser kann ich es nicht orten.«

»Also gut, dann fliegen wir in diese Richtung und versuchen uns noch näher an die Stelle heranzupirschen.«

»Viel Zeit wird uns dazu nicht mehr bleiben«, sagte Chane. Er zeigte nach Süden, wo ihnen fünf Flugzeuge über die Berge hinweg entgegenkamen.

Dilullo fluchte vor sich hin. Aber im nächsten Moment begann er schon wieder kühl zu rechnen.

Janssen sah ihn unbehaglich an. »Mit einem Manöver ist hier nichts zu machen, John«, sagte er. »Nicht bei fünf Gegnern.«

»Wir fliegen den unteren Teil des Berges an«, bestimmte Dilullo. »Er ist mit Felsblöcken übersät. Die anderen haben keine Senkrechtstart-Vorrichtung und können also nicht da unten landen.«

»Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten rührt mich, aber es wird uns eines Tages allen den Tod bringen«, prophezeite Janssen. Dennoch befolgte er die Anweisungen.

Die Arkuun kamen jetzt schnell heran. Offensichtlich war die Entfernung für Geschosse noch zu groß, aber Chane hatte das Gefühl, daß sich das bald ändern würde.

Janssen ging mit der Maschine senkrecht in die Tiefe. Der Bergkegel stand wie eine Gewitterwolke über ihnen, und die Winde in seiner Nähe ließen das Flugzeug immer wieder durchsacken. Weiter unten entdeckte Chane ein riesiges Geröllfeld, in dem es nur wenige Landemöglichkeiten gab. Er hoffte nur, daß Janssen so gut war, wie Dilullo glaubte.

Er war so gut. Er landete neben einer aufragenden Felsnadel  auf einer Fläche, die nicht größer als ein Haus war.

»Schnell nach draußen, und nehmt die Laser und Notrationen mit!« befahl Dilullo. »Sie können jeden Moment über uns sein.«

Sie packten die Waffen und Rationen und stolperten ins Freie. Dilullo rannte mit ihnen zu einem hundert Meter entfernten Felsblock.

»Wir hätten auch hinter dem ersten Block bleiben können«, knurrte Bollard, der schnelles Laufen haßte.

»Ich möchte, daß sie nicht auf das Flugzeug schießen«, keuchte Dilullo. »Wir werden es noch brauchen.«

Chane lief leicht dahin und half Vreya über die Felsblöcke.

Sie hatten sich kaum in Sicherheit gebracht, als rund um sie Geschosse einschlugen. Der Lärm war ohrenbetäubend, und kleine Felsstückchen prasselten auf sie nieder.

Die Flugzeuge dröhnten hoch über ihnen vorbei auf die Berge zu. Aber sie kehrten in einer Schleife um.

»Gleich kommen sie zurück«, sagte Dilullo. »Auf die andere Seite des Felsens! Himmel, Chane  los!«

Chane starrte verwundert die fünf Flugzeuge an. Die beiden letzten waren direkt über den Bergkegel geflogen.

Die anderen drei kamen auf sie zu und gingen tiefer. Aber die beiden letzten verhielten sich merkwürdig. Sie trudelten dahin, als seien sie führerlos, und stürzten dann nicht weit von Dilullos Versteck zwischen den Felsblöcken ab.

»Verdammt nochmal …«, begann Dilullo, und dann schrie er: »Lauf!«

Sie konnten gerade noch auf die andere Seite des Felsens kommen, bevor die Geschosse einschlugen. Diesmal erwischte der Felsblock einen Direkttreffer und schwankte, als wolle er zerbersten.

Die Männer erhoben sich, als die Flugzeuge vorbeirasten.

»Weshalb stürzten die beiden anderen ab?« wollte Milner wissen. »Wir hatten keine Schuld daran.«

»Ich sah mir den letzten an, kurz bevor er am Boden aufschlug«, berichtete Chane. »Ich hatte den Eindruck, daß die Männer im Innern bereits tot waren. Ihre Köpfe hingen nach vorn.«

»Es waren die beiden Flugzeuge, die direkt über den Berg flogen«, stellte Dilullo fest. Er starrte zu dem großen dunklen Kegel hinauf. Nachdenklich meinte er: »Chane, kannst du den Detektor im Flugzeug bedienen?«

Chane nickte. »Dann laufe zurück und stelle die Strahlungsquelle ein. Ich möchte wissen, ob sie von dem Berg kommt.«

»Warum soll ich nicht gehen?« fragte Bollard. »Ich kann am besten mit den Instrumenten umgehen.«

»Du kannst auch gut mit Bierflaschen umgehen, und deshalb bist du zu dick zum Laufen.« Dilullo grinste ihn an. »Chane rennt zweimal so schnell wie du. Ist damit deine Frage beantwortet?«

Chane startete lachend. Als er außer Sichtweite war, ließ er seine Sternenwolfmuskeln spielen. Er jagte wie ein Panther über die Felsen.

Während er dahinlief, sah er des öfteren nach Osten. Er befürchtete, daß die Flugzeuge der Arkuun zurückkommen könnten. Aber die drei Maschinen kreisten weiter weg und schienen den Angriff aufgegeben zu haben. Chane konnte das verstehen. Helmer  wenn Helmer sich nicht in einem der beiden abgestürzten Flugzeuge befunden hatte  würde es sich bestimmt gut überlegen, bevor er noch einmal in die Nähe des Berges flog.

Chane betrat die Maschine und lief zum Cockpit. Er schaltete den Detektor ein und ließ die Sensoren kreisen.

Als sie auf den Bergkegel zeigten, schien der Detektor ganz wild zu werden. Die Linien bäumten sich bis über den Rand des Schirmes auf.

Chane schaltete das Instrument aus und verließ das Flugzeug wieder. Als er nach Osten sah, erkannte er zu seiner Überraschung, daß die drei feindlichen Maschinen wegflogen. Auch die Söldner waren hinter ihrem Felsblock hervorgetreten und sahen den Flugzeugen nach.

»Ob sie wohl Angst haben?« fragte Chane. »Schön wäre es«, meinte Dilullo. »Aber bevor wir zur Landung ansetzten, entdeckte ich ein paar Meilen östlich von hier ein flaches Gebiet, groß genug für die Flugzeuge. Ich glaube, sie werden zu Fuß zurückkommen. Viel Zeit haben wir nicht.«

Chane berichtete, wie der Detektor reagiert hatte. Dilullos Pferdegesicht wurde lang, als er zu dem aufragenden Kegel hinüberblickte.

»Dann muß die Strahlungsquelle am Berg liegen«, sagte er.

»Meint ihr, daß Ashton hierherkam?« fragte Bollard.

»Hoffen wir es!«

Bollard schüttelte den Kopf. »Es wird immer verrückter. Ein Multimillionär, der in diese scheußliche Landschaft kommt, um eine sogenannte Reiseplattform zu suchen. Und dann die Flugzeuge der Arkuun, die einfach so abstürzen.«

»Die Piloten waren tot«, sagte Chane.

»Vielleicht doch nicht«, meinte Vreya.

Chane sah sie an. »Vielleicht wurden ihre Gedanken vom Körper gelöst«, fuhr sie fort. »So etwas konnte die Reiseplattform tun. Vielleicht stürzten sie deshalb ab.«
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Sie hatten ein Drittel des Weges zurückgelegt. Chane, Bollard und Dilullo starrten von einem zugigen Vorsprung in die Tiefe.

»Noch nichts«, sagte er. »Vielleicht versuchen sie es erst, wenn es hell wird.«

»Versuchen werden sie es auf alle Fälle«, meinte Dilullo. »Ich habe schon viele Völker kennengelernt, aber diese Arkuun gehören zu den hartnäckigsten. Außerdem geht in ein paar Minuten der erste Mond auf.«

Sie beobachteten weiterhin den schmalen, gewundenen Weg, den sie aufgestiegen waren. Am Horizont erschien ein zarter Schimmer, und einer der silbrigen Monde ging auf.

Sie waren bei Anbruch der Nacht hierhergekommen. Vorher hatten sie fieberhaft gearbeitet, bis alles in Ordnung war. Milner hatte ein Versteck gefunden, in dem man das Flugzeug unterbringen konnte  hohe Felsblöcke mit einer schmalen Öffnung, die die Maschine gut verdeckten. Die Männer hatten alles ins Freie geschleppt, was sie vielleicht später brauchen konnten.

Und dann waren sie den Hang nach oben geklettert. Sie fanden den Pfad sofort. Er schien sich schon seit Jahrhunderten hier zu befinden, und er schlängelte sich bergaufwärts.

Sie hatten den Vorsprung bei Dunkelheit erreicht. Die anderen saßen weiter vorn und aßen ihre Rationen, während Chane, Dilullo und Bollard mit ihren Laserstrahlern den Weg bewachten.

Der zweite Mond ging auf, und das mattsilberne Licht wurde stärker. Dilullo starrte aufmerksam nach unten, und sein Gesicht wirkte im Halbdunkel noch härter.

»Sie sind unten«, sagte er. »Und sie werden es früher oder später versuchen. Ich hoffe, wir überleben diese Nacht.«

Chane grinste. »Na und  weshalb hast du solche Angst vor dem Sterben? Du hast keine Frau und keine Kinder, für die du sorgen mußt.«

»Da hast du auch recht«, sagte Dilullo leise. »So, ich gehe jetzt ein Stückchen höher hinauf. In drei Stunden werden euch Milner und Janssen ablösen.«

Dilullo drehte sich um und ging den Pfad nach oben. Bollard sah ihm nach. Als er außer Sicht war, drehte er sich um und schlug Chane mit voller Kraft ins Gesicht.

Bollard war faul und dick, aber er war auch stark. Chane stolperte gegen einen Felsblock, der am Weg lag. Bollard kam ihm nach und packte ihn am Kragen.

Das war nicht der fröhliche, dicke Bollard. Sein Gesicht wirkte härter als je zuvor. »Wenn du so etwas noch einmal sagst, Chane, bringe ich dich auf der Stelle um«, knurrte er.

Chane war so verwirrt, daß er nicht einmal die Hand hob. »Was …«, begann er.

Bollard senkte die Fäuste. »Du  du weißt es nicht? John hat dir nie Bescheid gesagt?«

»Worüber?« fragte Chane.

»Über seine Frau und seine Kinder«, erwiderte Bollard. »Er hatte vor Jahren eine hübsche Frau und einen Sohn und eine Tochter. Als wir von einem Auftrag nach Spika zurückkamen, war das Haus abgebrannt, und die drei hatten den Tod gefunden.«

Bollard sah den Hang hinunter. »Ich weiß noch, wie John nach der Beerdigung zu mir sagte: ›Es ergibt einfach keinen Sinn. Da können die Menschen zu den Sternen reisen, und dann sterben sie durch ein verdammtes Feuer.‹«

Chane schwieg. Dann sagte er: »Ich komme gleich wieder«, und ging den Hang nach oben.

Dilullo stand ein Stück weiter oben, an einen Felsblock gelehnt.

»John«, sagte Chane. »Das hatte ich nicht gewußt. Es tut mir leid, daß ich …«

»Allmächtiger!« rief Dilullo. »Das ist der Gipfel. Ein Sternenwolf, der sich entschuldigt! Das würde in der ganzen Galaxis kein Mensch glauben.«

Chane sagte nichts, sondern drehte sich um und ging an seinen Posten zurück.

Sie hatten mehr als zwei Stunden gewacht, als sie Geräusche hörten. Schritte auf dem unebenen Felsboden, leise, aber unverkennbar.

»Sie kommen«, murmelte Bollard. »Aber wir werden sie erst sehen, wenn sie bis auf Laserschußweite herangekommen sind. Das ist ein glatter Mord.«

»Paß du weiter auf«, flüsterte Chane. »Vielleicht kann ich sie ein wenig entmutigen.«

Er legte seinen Strahler ab, ging an den Felsblock neben dem Weg und stemmte sich dagegen. Der Stein rührte sich nicht. Er spannte seine Sternenwolfmuskeln an, wie er es früher auf Varna oft getan hatte.

Der Felsblock ruckte ein wenig. Noch einmal schob Chane, und dann war der Koloß mit einem Male frei und rollte über den Hang in die Tiefe. Der Lärm war ohrenbetäubend. Eine kleine Steinlawine folgte dem Quader.

Weiter unten am Hang hörten sie einen unterdrückten Aufschrei und hastig davoneilende Schritte.

Chane nahm seinen Laser wieder auf. »Ich glaube nicht, daß ich jemand getroffen habe  der Stein war zu weit vom Weg entfernt. Aber vielleicht entschließen sie sich jetzt doch, bis zum Hellwerden zu warten.«

Bollard starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie in aller Welt konntest du einen Block von dieser Größe loswälzen?«

»Er lag nicht fest auf«, log Chane. »Ich merkte, daß er ein wenig schwankte, als du mich dagegen warfst.«

Dilullo kam zu ihnen, und sie horchten gemeinsam. Aber es war nichts mehr zu hören.

»Sie werden bis zum Tagesanbruch warten«, sagte Dilullo. »Das heißt, daß wir uns besser noch vor Sonnenaufgang auf den Weg machen.«

Nach einiger Zeit wurde Chane von Janssen abgelöst. Er ging zusammen mit Dilullo zum Felsvorsprung zurück. Milner schlief noch. Garcia war nirgends zu sehen. Vreya saß da und sah zum Himmel. Chane setzte sich neben sie.

»So viele Sterne«, sagte sie leise, und dann fügte sie leidenschaftlich hinzu: »Und wir können nicht zu ihnen, wir müssen ewig auf unseren kleinen Welten bleiben.«

Sie sah Chane an. »Warst du auf vielen Sternen?«

»Ja  aber nicht in diesem Arm.«

Sie nahm seine Hand. »Ich glaube jetzt, daß die Reiseplattform hier ist, Chane. Ganz nahe bei uns. Das Tor zu den Sternen.«

Er starrte sie ungläubig an. »Du kannst doch nicht glauben, daß Verstand und Körper eines Menschen trennbar sind?«

»Ich glaube es«, sagte sie. Ihr schön geschnittenes Gesicht wirkte verzückt. »Ich habe immer davon geträumt  von einem freien Universum. Und es ist vielleicht nahe  ganz nahe.«

Sie sah wieder zu den Sternen hinauf. Plötzlich hatte Chane das merkwürdige und unheimliche Gefühl, daß sie es nicht nur glaubte, sondern daß es auch stimmte.

Man hörte hastige Schritte, und Chane packte seinen Laserstrahler und sprang auf. Aber es war Garcia, der den Hang hinuntergelaufen kam.

»Ich habe etwas gefunden«, sagte er. »Keine hundert Meter von hier entfernt. Eine Art Durchgang …«

Dilullo stand auf, und zusammen mit Chane folgte er Garcia. Sie kamen an eine Stelle, wo ein dunkler Tunnel in den Berg führte.

»Keine Taschenlampen, bis wir ein Stück im Innern sind«, sagte Dilullo. Sie bewegten sich vorsichtig, denn die Dunkelheit war undurchdringlich. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich glatt und eben an. Als sie ein gutes Stück zurückgelegt hatten, schaltete Dilullo seine Lampe ein.

Chane sah sich erstaunt um. Sie standen in einem großen, mit Metall ausgekleideten Tunnel. Er hatte den Querschnitt eines Quadrats, auf das man einen Bogen gesetzt hatte, und er maß von einer zur anderen Seite mindestens sechs Meter.

Soweit man sehen konnte, lief er mitten ins Berginnere.

»So etwas wie ein alter Aquädukt?« fragte Garcia verwundert.

»Nein«, erwiderte Dilullo. »Ich glaube, es ist ein Weg.«

Ja, dachte Chane. Der Weg zur Reiseplattform. Er schüttelte den Gedanken ab. Vreyas Reden hatten ihn verwirrt.

»Vielleicht ist es eine Sackgasse.«

Chane schüttelte den Kopf. »Man kann einen starken Zugwind von vorne spüren. Irgendwo führt der Weg wieder ins Freie.«

Dilullo traf seine Entscheidung. »Wir gehen hinein. Es könnte der Weg sein, den Ashton benutzt hat. Im schlimmsten Fall läßt sich der Tunnel leichter verteidigen als der Vorsprung am Berg. Chane, hole die anderen her. Sie sollen die Ausrüstung mitbringen.«

Als Chane seinen Befehl ausgeführt hatte und die anderen den Tunnel betraten, ließ ihnen Dilullo keine Zeit zum Umsehen. Er ging zusammen mit Bollard voraus, und ihre Taschenlampen tasteten den Weg ab.

Zu sehen gab es nichts. Ihre Stiefel dröhnten laut, und von allen Seiten drangen Echos auf sie ein. Der Tunnel schien endlos. Er führte schnurstracks ins Innere des Berges. Und immer noch wehte ihnen eine kühle Brise entgegen.

Sie wurde stärker. Die Echos von weiter vorn veränderten sich,

»Stehenbleiben«, befahl Dilullo. Vor ihnen weitete sich der Tunnel zu einem großen, schwach beleuchteten Platz aus.

»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, mahnte der Kapitän. »Ihr wißt, was mit den Männern in den Flugzeugen geschehen ist. Ich sehe mich einmal um.«

Dilullo ging langsam vorwärts. Die Männer sahen, wie er erstaunt stehenblieb und um sich blickte. Es dauerte lange, bis er sich umdrehte und ihnen winkte.

Als Chane am Rand des Tunnels stand, hatte er das Gefühl, in einen breiten Schacht zu schauen, der senkrecht durch den Berg lief. Es bestand kein Zweifel daran, daß dieser kolossale Hohlraum von Menschenhand geschaffen worden war, denn man hatte ihn mit dem gleichen Metall wie den Tunnel verkleidet. Er maß im Querschnitt mindestens dreihundert Meter, und hoch oben konnte man ein Stück Himmel erkennen.

Der Schacht war beleuchtet. Von einer Fläche im Mittelpunkt des Bodens strahlte ein kaltes blaues Licht, das sich an zahllosen Facetten brach. Es war nicht intensiv, aber es pulsierte ganz sonderbar.

»Da!« sagte Bollard und deutete.

Jetzt erst sah Chane, was ihm in der ersten Aufregung entgangen war. In gleicher Höhe mit dem Tunnel lief ein Steg um den Schacht herum, und von vier Punkten dieses Steges aus führten Verbindungen zu einer runden Plattform. Sie schien aus Glas zu bestehen, hatte die gleiche Größe wie die Lichtquelle und befand sich genau über ihr.

Drei Männer lagen reglos auf der Plattform. Einer trug die Kleidung von Arkuu, doch die beiden anderen hatten Coveralls an.

Dilullo ließ den Strahl seiner Taschenlampe zu den beiden Männern hinübergleiten.

»Ashton!« rief Garcia. »Und er ist tot!«

Von dem im Schatten liegenden Steg dahinter meldete sich eine müde Stimme.

»Nicht tot«, sagte sie. »Nicht tot, nur weit fort. Auf der Reise.«
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»McGoun!« rief Garcia, und eine Gestalt kam aus den Schatten näher.

»Garcia!« sagte McGoun. »Wer sind die Männer?«

Garcia stammelte aufgeregt Erklärungen. Währenddessen betrachtete Dilullo Jewett McGoun.

Er war ein untersetzter Mann in mittleren Jahren, der im Augenblick älter wirkte, als er sein konnte. Sein flaches, von Falten durchzogenes Gesicht zitterte vor Selbstmitleid, und seine dunklen Augen waren rotgerändert und voller Tränen.

»Sie ahnen nicht was ich durchgemacht habe, Garcia«, sagte er. »Keiner ahnt es …«

Dilullos Stimme klang wie ein Peitschenhieb. »Chane! Du bewachst mit Milner den Tunnel!«

Chane nickte und ging mit Milner an den Rand des Steges, wo der Tunnel einmündete. Er konnte von dort McGouns Worte gut verstehen.

»Eine Milliarde Dollars! Vielleicht noch mehr. Da  zum Greifen nahe. Und Ashton …«

»Was ist mit Ashton?« fragte Garcia. »Sie sagten, daß er auf der Reise sei. Und was macht Sattargh?«

McGoun deutete auf die Glasplattform. »Da sind sie. Und Raul ebenfalls. Sie mußten die Reiseplattform ausprobieren. Sie konnten sich nicht damit zufriedengeben, ihr Geheimnis zu ergründen und es dann zu verkaufen. Milliarden! Aber nein, sie mußten selbst …«

Dilullos Stimme klang immer noch sehr scharf. »Lassen Sie das Gewimmer! Was hat sich nun eigentlich abgespielt?«

McGoun rieb sich über die feuchten Augen. »Schreien Sie mich nicht auch noch an. Mir reicht es. Ich war wochenlang hier allein. Sie kamen immer wieder in ihre Körper zurück, und ich flehte sie an, aber sie wollten nicht auf mich hören. Sie aßen und tranken etwas, starrten mich an und gingen dann wieder zurück.«

»Sie kamen in ihre Körper zurück?« rief Bollard. »Mann, was erzählen Sie uns da?«

McGoun sah ihn mit einem stumpfen Blick an. »Sie glauben mir nicht? Dann gehen Sie auf das Gitter hinaus und versuchen Sie es selbst. Ich habe es ausprobiert. Ich kehrte in meinen Körper zurück und habe seitdem die Finger davon gelassen. Aber Ashton und die anderen wollten und wollten nicht aufhören …«

»So ein Blödsinn«, knurrte Bollard und wandte sich an Dilullo. »John, wenn das da draußen Ashtons Körper ist, müssen wir ihn holen. Wir brauchen ihn auf der Erde, damit er identifiziert werden kann. Ich gehe hin und …«

»Einen Moment«, unterbrach ihn Dilullo. »Wir wollen keine Dummheiten machen.«

»Lassen Sie ihn doch gehen«, begehrte McGoun auf einmal auf. »Er nennt mich einen Lügner. Soll er es nur versuchen!«

»Wo ist der Flieger, mit dem Sie kamen?« fragte Dilullo.

McGoun machte eine ausholende Geste. »Auf der anderen Seite des Berges. Aber ohne Ashton nützt er uns nichts. Sie müssen wissen  ich drohte ihm, das Flugzeug wegzunehmen und allein loszufliegen, wenn sie nicht mitkommen würden, und da versteckte Ashton ein paar wichtige kleine Teile der Maschine. Sie kann nicht fliegen.«

Chane, der mit dem Laser über den Knien am Tunneleingang saß, warf Vreya einen Blick zu. Sie hatte noch kein Wort gesagt. Aber sie stand da, die Augen vor Erregung glänzend, und starrte auf die Glasscheibe hinaus, auf der die drei Männer lagen.

Sie sah aus wie jemand, für den sich nach langer Verzweiflung die Tore eines Gefängnisses geöffnet hatten.

Chane standen die Haare zu Berge, wenn er daran dachte, daß das, was McGoun sagte, stimmen könnte. Er war ein Sternenwolf gewesen, der im ganzen Universum herumkam  aber nicht nur in Gedanken. Seine ganze Erziehung sträubte sich dagegen, daß man das Gehirn auf die Reise schicken konnte, ohne den Körper einzusetzen.

Hatten die Varnaer damals die Reiseplattform entdeckt? War ihnen das Ding ebenso abstoßend erschienen wie ihm? Hatten sie deshalb den Sternenwölfen verboten, Allubane zu betreten?

»Ich sage Ihnen, es stimmt«, sagte McGoun mit hoher, schluchzender Stimme. »Gehen Sie nur auf die Plattform  Sie werden ja sehen.«

Bollard wirkte noch immer skeptisch, aber Dilullo wirkte unsicher.

»Sie wollen behaupten, daß das Ding den Verstand vom Körper löst …«, begann er.

»Ja!« schrie McGoun. Er deutete auf den Boden des riesigen Schachtes, wo das kalte blaue Licht glimmte. »Das da unten  es strahlt eine Kraft nach oben. Eine Säule unsichtbarer Energie. Das glasartige Gitter kann sie durchlassen.«

Wenn das so war, dachte Chane, dann stieg die Energie auch noch weiter auf, und dann war es nicht verwunderlich, wenn die Piloten der beiden Arkuun-Flugzeuge von ihr ergriffen worden waren.

»Sagen Sie es ihnen, Garcia«, bettelte McGoun. »Ich bin kein Wissenschaftler. Ich bin ein Händler und verstehe nur etwas von anständigen Gewinnen. Bei Gott, ich wollte, ich hätte nie etwas von diesem Ding gehört.«

Garcia meinte zögernd: »Ich weiß von der Theorie nur das, was mir Ashton erzählt hat. Die glimmende Fläche da unten ist eine besonders präparierte Materie, die dauernd eine feine Energie ausstrahlt. Die Energie verstärkt das elektrische Schema, das wir Verstand nennen. Es gibt ihm solche Kraft, daß es die Bindung des Körpers überwinden kann.«

»Ach, du liebe Güte!« murmelte Bollard.

Im gleichen Moment wirbelte Chane herum und jagte einen Laserstrahl in den Tunnel. Die anderen liefen zu ihm, blieben aber in der Deckung des Steges.

Dilullo sah Chane fragend an.

Chane schüttelte den Kopf. »Es kommt keiner. Offenbar haben sie nur einen Stein in die Öffnung geworfen, um herauszubringen, ob wir den Eingang bewachen.«

Dilullo wandte sich an McGoun: »Gibt es hier noch einen Weg ins Freie?«

McGoun schüttelte den Kopf. »Nur den Tunnel.«

»Sie haben uns schön in der Falle«, meinte Dilullo. »Wir haben zwar unsere Rationen und etwas Wasser, aber ewig können wir auch nicht hierbleiben.«

»Das ist auch nicht nötig«, meinte Bollard. »Wir holen Ashtons Körper von der Plattform  wenn es gefährlich ist, können wir ihn auch mit einem Lasso angeln. Dann brechen wir mit unseren Lasern aus.«

»Ashton stirbt, wenn ihr das tut«, warnte McGoun. »Sein Gehirn kann nur wieder in den Körper, während er auf der Plattform ist.«

Bollard sah aus, als wollte er eine höchst unerfreuliche Bemerkung machen, aber Dilullo hielt die Hand hoch und fragte: »Was war das?«

Eine Stimme dröhnte durch den Tunnel.

»Ich bin Helmer. Kann ich zu einem ersten Gespräch ohne Waffen kommen?«

»Der Mann hat Mut«, sagte Dilullo bewundernd. »Er muß wissen, daß ein Laserstrahl durch den Tunnel ihn erledigt.«

»Und  machen wir es?« fragte Milner hoffnungsvoll.

»Nein. Bollard, du hast das lauteste Mundwerk. Sag ihm, daß er kommen kann.«

Bollard gehorchte. Sie warteten. Dann hörten sie Schritte in dem langen Metallkorridor. Es waren feste, kräftige Schritte, und sie wurden immer lauter. Dann trat Helmer ihnen entgegen.

In dem vagen. Licht, wirkte er mit seiner aufrechten Haltung und den kräftigen Muskeln doppelt eindrucksvoll. Seine eisblauen Augen musterten die Männer. Dann wandte er den Blick der Plattform und den drei Männern darauf zu.

Seine Züge verzerrten sich wie im Schmerz. Er schien mehr zu sich als zu den anderen zu sprechen.

»Es stimmt also. Eines der unheilvollen Dinger ist noch übriggeblieben. Und nach all den Jahren wurde es gefunden.«

Seine Lippen preßten sich zusammen. Dann wandte er sich den Söldnern zu.

»Hört mir zu, Fremde. Dieses Ding hat große und verlockende Kräfte. Das stimmt. Aber es bringt auch Unheil.«

»Weshalb?« fragte Dilullo.

Helmers Augen sahen ihn hart an. »Haben Sie die toten Städte im Dschungel gesehen? Sie waren einst groß und lebendig. Aber jede von ihnen hatte so ein Ding, eine Reiseplattform. Und das sterile Leben des Verstandes war verlockender als das echte Leben des Körpers, und von Jahrhundert zu Jahrhundert wurden die Scharen größer, die zu den Reiseplattformen pilgerten und sie nicht mehr verließen, bis sie starben.«

Er sah die Männer wieder an. »Die Leute in den Städten siechten dahin, das Leben wurde kraftlos. Bis sich schließlich eine Gruppe erhob und beschloß, den Reiseplattformen ein Ende zu bereiten, um das Volk zu retten. In einer Stadt nach der anderen zerstörten wir die Vorrichtungen. Diejenigen, die bereits den Gedankenreisen verfallen waren, versuchten alles, um uns daran zu hindern. Wir wußten, daß es noch einige verborgene Plattformen gab. Deshalb verschlossen wir unsere Welten vor Fremden. Wir wollten nicht, daß sämtliche Völker der Galaxis hereinströmten, um die Suche nach den verbliebenen Plattformen aufzunehmen  wie Sie es getan haben.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Das Ding ist nur ein Instrument der Wissenschaft. Wenn es den Beschreibungen entspricht, könnte es der ganzen Menschheit dienlich sein.«

Helmer streckte die Hand aus und deutete auf die drei reglosen Bündel auf der Mittelplattform.

»Sehen Sie sich die Männer an, die das Reisen gekostet haben. Glauben Sie, daß sie der Menschheit dienen können? Ich finde, sie wirken wie Süchtige oder gar Tote.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Chane.

Helmer wandte sich um und sah ihn an. »Fremder, als ich Sie das erste Mal sah, hatte ich den Eindruck, daß Sie sich von den anderen Männern unterschieden. Jetzt sehe ich, daß Sie auch weise denken.«

»Ich bin nicht seiner Meinung!« schrie Vreya. Ihr Gesicht war leidenschaftlich. »Ihr Fanatiker habt uns die Freiheit der Sternreisen genommen.« Sie wandte sich um und deutete auf das Glasgitter, wo die drei Männer reglos dalagen. »Dort ist das Tor zur unendlichen Freiheit. Wir können durch das ganze Universum wandern, wir können entdecken, was wir wollen  und du willst alles vernichten!«

»Ich werde es vernichten!« sagte Helmer. »Es hat vor langer Zeit nahezu unser Volk vernichtet. Ich kann nicht zulassen, daß sich so etwas wiederholt.«

Er wandte sich an Dilullo. »Sie können die Männer dort oben holen und gehen  und wir werden Sie nicht verfolgen.«

»Aber es hieß, daß Ashton und die beiden anderen nicht mit ihrem Verstand vereinigt werden können, wenn sie sich nicht auf der Plattform befinden«, widersprach Dilullo.

»Das ist die Wahrheit«, erklärte Helmer. »Und es ist gut so. Sie werden für den Rest ihres Lebens wandelnde Marionetten sein, und das ist ihre Strafe.«

»Nein«, sagte Dilullo entschieden. »Wir müssen uns darum kümmern, daß Ashton in Sicherheit ist. Wir können ihm das nicht antun.«

»Dann müßt ihr alle sterben, wenn wir die Plattform vernichten«, sagte Helmer.

Er wandte ihnen den Rücken zu und ging wieder in den Tunnel.

Dilullo drehte sich um und starrte Chane an. »Weshalb hast du dich auf seine Seite gestellt?«

Chane zuckte mit den Schultern. »Weil ich finde, daß er recht hat. Dieses Ding muß man zerstören.«

»Du Feigling!« zischte Vreya. »Du hast Angst, weil du die Plattform nicht verstehst.«

»Ich gebe ehrlich zu, daß sie mir Angst einjagt«, sagte Chane. Er deutete mit dem Laser auf die Männer auf der Plattform. »Sieh doch, was sie aus den Menschen macht.« Er wandte sich Dilullo zu. »Was nun?«

»Wenn ich diese Frage beantworten könnte …«, seufzte Dilullo.

»Nehmen wir Helmers Bedingungen an!« mischte sich McGoun ein. Seine verschmierten Wangen zitterten. »Ashton hat sich auch nicht um mich gekümmert, als ich ganz allein hier war. Warum sollen wir uns für ihn umbringen lassen?«

»Weil wir einen Vertrag unterschrieben haben«, sagte Dilullo langsam. »Und weil ein Söldner seinen Vertrag nicht bricht. Sie, McGoun, haben uns durch Ihre geldgierige Schnüffelei in diese Lage gebracht. Jetzt halten Sie den Mund.«

»Aber was sollen wir wirklich tun?« fragte Bollard.

»Wir warten«, erklärte Dilullo. »Wir warten, bis Ashton und die anderen beiden zu sich kommen. Dann packen wir sie und kämpfen uns den Weg frei.«

Der große Schacht wurde dunkler, als die beiden Monde tiefer gingen. Es drang nur noch das schwache Sternenlicht ins Innere.

Dilullo übergab Janssen und Bollard die zweite Wache und riet den anderen, sich auszuruhen. Sie rollten sich schweigend am Rand des Steges zusammen und schliefen ein. Alle  bis auf Vreya.

Chane beobachtete sie. Sie saß da und starrte, ohne sich zu rühren, auf die Plattform mit den drei leblosen Gestalten. Erst sehr viel später streckte auch sie sich aus.

Die Stunden schienen sich endlos hinzuziehen.

Chane zog die Stiefel aus und legte sich hin, aber er konnte nicht einschlafen. Er spürte das Bedrückende des Schachtes. Immer wieder mußte er an die drei schemenhaften Gestalten auf der Plattform denken. Er fragte sich, wo ihre Gedanken waren und was ein körperloser Verstand sah. Nach einiger Zeit nickte er doch ein, aber er hatte Alpträume.

Mitten in einem dieser Träume schreckte er hoch. Er hatte ein fremdes Geräusch gehört. Er sah sich um. Vreya war fort.

Chane sprang auf. Seine Blicke schweiften über den Steg. Und dann sah er sie.

Sie ging katzenhaft leise auf einen der Verbindungsstege hinaus, die zur Plattform führten. Die beiden Wachen hatten ihr den Rücken zugewandt und starrten in den Tunnel.

Chane bewegte sich mit der Schnelligkeit und Stille eines Panthers. Er konnte Vreya rechtzeitig erreichen, wenn sie sich nicht umdrehte …

Im gleichen Moment wandte sie sich um. Vielleicht hatte der Steg geschwankt, oder sie hatte seinen Atem gespürt. Sie warf Chane einen wilden Blick zu und begann zu laufen.

Vier große Schritte und ein Sprung. Chane erreichte sie kurz vor der Plattform und riß sie zu sich herüber. Aber er hatte die Kraft des Mädchens vergessen. Sie warf sich einfach auf die Plattform und zog ihn mit.

Im nächsten Augenblick hatte Chane das Gefühl, daß sein Gehirn explodierte.
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Es war eigentlich kein Fall. Eher hatte er das Gefühl, daß eine große Hand ihn sanft, aber bestimmt packte und in die Ewigkeit schleuderte.

Er war ein Nichts.

Er war tot, eine Seele, ein Geist, eine Handvoll elektrischer Impulse, die nackt zwischen die Sterne geworfen wurden.

Er hatte Angst.

Und er war wütend. Wütend, daß ihm das angetan worden war.

Er schrie. Ein wilder Aufschrei, der dem ganzen Kosmos trotzte. Er konnte den Schrei nicht hören, aber er konnte ihn als einen roten Blitz im Nichts fühlen. Und er wurde beantwortet.

»Keine Angst, Chane. Und sei nicht wütend. Sieh doch! Sieh dich um!!!«

Vreya. Natürlich, Vreya. Er war nicht allein. Vreya …

»Chane, sieh dir die Sterne an  und das Universum.«

Sie sprach nicht mit ihm. Es gab keine Stimme in dieser gewaltigen Stille. Aber er spürte, was sie meinte, so wie er seinen Schrei gespürt hatte. Ihre Worte trafen wie ein Sonnenausbruch an sein Bewußtsein, golden und großartig. »Wir sind frei, Chane! Frei!«

Er versuchte sich, an ihr zu orientieren, und statt dessen sah er das Universum.

Die schwarzen, herrlichen Tiefen, die bis zum Rand der Schöpfung liefen, die Galaxien und Sterne …

Und alles konnte er klar und deutlich sehen. Die Sterne brannten in einem reinen Glanz. Der Spiralnebel glühte  Silberwolken gegen das Ur-Schwarz. Die verstreuten Galaxien wirbelten durch das lange, lange Dunkel, und er konnte sie hören. Er erkannte, daß das Nichts nicht still war. Es bewegte sich und sang mit den Bewegungen der Sonnen, der Welten, der Monde, der Kometen, der Gaswolken, der Driften und der freien Atome. Nichts stand still, und er wußte, daß Stillstand gleich Tod war. Doch das Universum lebte, pulsierte …

Und er war ein Teil davon.

»Vreya!« Er rief sie, ohne zu wissen, wie er es tat. »Vreya, komm mit mir zurück!« Er hatte plötzlich das Gefühl, daß er in einem Meer schwamm, ein winziger anonymer Wassertropfen. Er war nicht mehr Morgan Chane, der Sternenwolf. Er sehnte sich nach seinem Körper. Er konnte ihn irgendwie sehen. Er lag steif und leblos neben Vreyas Körper auf der Plattform.

»Vreya, komm!«

Sie war ihm jetzt nahe. Er konnte sie spüren, ein winziges Häufchen glitzernder Körnchen.

»Du hast Angst«, sagte sie verächtlich. »Geh zurück. Bring dich nur in Sicherheit.«

»Vreya …!«

»Ein Leben lang … gewartet … geträumt … jetzt endlich. Ich bin frei, frei  frei von den Sternen, frei vom Universum. Leb wohl Chane.«

»Vreya!«

Er spürte, wie sie lachte. »Nein, jetzt kannst du mich nicht mehr festhalten. Tu, was du willst!«

Sie tänzelte weg. Der Perseus-Arm schwang hinter ihr wie eine brennende Sichel durch das Dunkel. Und dann war Vreya in den glitzernden Sternen verschwunden.

Chane zögerte. Er konnte jetzt umkehren und die ekelerregende Hülle, die auf der Plattform lag, wieder zu einem Menschen machen. Oder er konnte Vreya nachfliegen und versuchen, sie zurückzuholen …

Wenn er sie gehen ließ, kehrte sie vielleicht nie wieder zurück. Das Reisen faszinierte sie so, daß sie darüber vielleicht ihren Körper vergaß.

Wirklich? fragte ein kleines Staubkörnchen. Wird der Sternenwolf edel, oder möchte er selbst insgeheim etwas von dieser Reise auskosten?

Wie bewegte man sich? Wie konnte man seine Richtung bestimmen?

Vreyas Gelächter kam aus der. Ferne zu ihm. »Hierher, Chane. Es ist leicht, wenn du nur aufhörst, dagegen anzukämpfen. Kannst du die Strömungen nicht spüren? Wie Winde … hierher …«

Er spürte die Strömungen. Sie liefen zwischen den Sonnen dahin, zwischen den Galaxien.

Er holte Vreya ein, die von Stern zu Stern schoß und Rufe des Entzückens ausstieß. Er redete auf sie ein und versuchte sie zur Umkehr zu bewegen. Es nützte nichts. Und dann erkannte er, daß das Reisen Spaß machte, daß es befreite. Vreya hatte recht, und er hatte sich getäuscht …

Er konnte sich so schnell und weit bewegen. Überall hin.

Auch nach Varna.

Und er vergaß Vreya und ging nach Varna.

Als er auf den kupfernen Planeten zu jagte, kam gerade ein Geschwader der kleinen Schiffe an. Wie oft hatte er das erlebt, wie oft?

Er landete mit den fünf Schiffen in Krak, der Hauptstadt der Sternenwölfe  einem großzügig angelegten Ort mit kleinen Burgen und Festungen, umgeben von einer rauhen Landschaft. Seine Heimat.

Die Flaggen in der Stadt stiegen auf, und die Sternenwölfe verließen ihre Schiffe.

Meine Leute. Meine Brüder. Meine Kampfgenossen. Ich kenne sie, Berkt  Ssarn  Vengant  Chroll …

Meine Brüder.

Aber sie haben mich ausgestoßen!

Er tänzelte über ihnen, stolz und verächtlich. »Ich bin hier! Ihr könnt mich nicht ausstoßen, ihr könnt mich nicht töten. Denn ich bin jetzt größer als ihr alle. Ich sehe die Schwäche eurer Körper und eurer Schiffe.«

Es war zu schade, daß sie ihn nicht sehen konnten, daß sie seine Worte nicht verstanden. Sie tranken, lachten und küßten die Frauen, warfen die Köpfe hoch und blinzelten in die Sonne. Inzwischen brachten die anderen ihre Beute in die Stadt.

Du hast sie gesehen, dachte Chane. In all ihrer Schwäche. Du mußt jetzt zurück.

Aber er ging nicht fort. Er fragte sich, ob ein Gehirn weinen konnte. Und das war ein merkwürdiger Gedanke, denn er hatte nicht mehr geweint, seit er ein kleiner Junge gewesen war  da drüben in dem Haus am Marktplatz, mit seinen Dämonenköpfen an den Dachrinnen. Sternenwölfe weinten nicht.

Er tanzte näher an das Haus heran. Die kleine Kirche daneben war längst verfallen. Er schwebte vor einem hohen Fenster und erinnerte sich, wie seine Mutter sich abgemüht hatte, dem kahlen, großen Raum das Aussehen ihres Besuchszimmers in Carnarvon zu geben. Die Möbel waren ihm immer blaß und winzig gegen die protzig großen Einrichtungen seiner Varnaerfreunde vorgekommen. Pastor Thomas duldete nichts von der sündhaften Beute in seinem Haus.

Jetzt war eine Varnaer-Familie eingezogen, und glänzende Beutestücke schmückten die Räume. Chane selbst hatte im Junggesellenquartier der Stadt gewohnt, seit er alt genug war, um mit den Schiffen hinauszufahren.

Und sie haben mich ausgestoßen. Weil ich einen der ihren in einem ehrlichen Kampf getötet habe  sie erinnerten sich, daß ich nicht von ihrem Blut war.

Er kam sich wie ein Gespenst vor.

Zeit zum Aufbrechen …

Es war Nacht, und auf dem großen Marktplatz brannten die Lichter. Die Männer und Frauen umstanden die Beute. Berkt hatte diesmal das Rudel geführt, und er konnte gut erzählen. Seine tiefe Stimme drang weit, als er von den Kämpfen berichtete. Die anderen tranken und hielten Frauen im Arm.

Körperliches Leben. Sie hatten etwas getan. Sie hatten gefühlt. Das Hämmern des Blutes, Angst und Erregung, den Schock des Kampfes, die Freude der Überlegenheit.

Und er  er war ein Nichts. Ein Hauch, der ewig zwischen Wundern umherwanderte, welche er nicht berühren konnte. Ein Gespenst, das Wissen anhäufte, mit dem es nichts anfangen konnte.

Er erinnerte sich an Helmer. Er erinnerte sich an seinen eigenen Körper, der zwar nicht so schön wie der seiner goldenen Gefährten war, ihnen an Kraft aber nicht nachstand. Er erinnerte sich an Vreya. Und er kam sich elend vor.

Er hatte Angst. Was war mit seinem Körper geschehen, während er zwischen den Sternen wanderte?

Es wurde höchste Zeit zum Umkehren.

»Vreya! Vreya!«

Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie antwortete. Ihre Stimme klang weit weg und ungeduldig.

»Was ist, Chane? Ich dachte, du hättest mich verlassen?«

»Vreya, hör zu. Du mußt zurückkommen …«

»Nein … zuviel zu sehen … ist es nicht wunderbar?«

Jetzt wußte er, was er sagen mußte.

»Aber es wird bald zu Ende sein, Vreya. Sehr bald.«

»Weshalb?«

»Helmer. Er wird die Plattform zerstören, wenn wir ihn nicht daran hindern. Dann ist sie für immer verloren und wir mit ihr. Beeil dich, Vreya!«

»Und deine Freunde?« fragte sie mürrisch.

»Es sind zu wenige. Sie brauchen uns alle  Raul, Sattargh und auch Ashton. Rufe sie, Vreya. Suche nach ihnen. Sag ihnen, daß sie zurückkommen müssen, bevor Helmer alles vernichtet.«

Ein Teil seiner Angst übertrug sich auf sie. Er konnte es spüren. »Ja, er will es tun. Er hat es selbst gesagt. Wir würden sterben …«

»Dann beeil dich!«

»Wohin gehst du, Chane?«

»Zurück. Ich muß beim Kampf helfen.«

Und er floh zurück durch die singenden Sterne auf die Plattform, auf der sein regloser Körper lag …

Chane erwachte und hörte ein donnerndes Geräusch. Es verlief sich und klang dann von neuem auf. Aber eigentlich war es kein Donner. Er versuchte die Augen zu öffnen, um zu erkunden, was es war.

Die Augen?

Ja. Er hatte Augen, die in blendendes Sonnenlicht blinzelten. Er hatte wieder menschliches Fleisch und Knochen, die schmerzten, weil sie zu lange in einer Stellung verharrt hatten.

Er war wieder zurückgekehrt.

Einen Moment lang lag er still und horchte nur auf seinen Atem und das Pochen des Blutes in seinen Adern. Dankbar öffnete er die Augen.

Er sah die kreisförmige Öffnung über sich, durch die gelbes Tageslicht hereinströmte. Tageslicht? Dann war viel Zeit vergangen …

Ein kleiner Gegenstand sauste schräg durch die Öffnung. Er hob den Kopf, und das Ding explodierte an einer Wand des Schachtes. Der Klang der Detonation hallte schrecklich wieder. Das war der Donner, den er gehört hatte. Kleine Metallteilchen schwirrten dicht an ihm vorbei.

»Chane!«

Es war die Stimme John Dilullos. Sie klang angsterfüllt, und sie war weit weg.

»Chane  steh auf!«

Chane wandte schwankend den Kopf herum und sah Dilullo. Er war nicht sehr weit weg. Er stand am Rand der Plattform, auf dem Metallsteg über dem Abgrund.

Chane sagte ganz vernünftig: »Du solltest nicht da stehen, John. Die Geschosse werden dich treffen.«

Dilullo beugte sich gefährlich nahe zur Plattform hin. »Hörst du mich, Chane? Komm von der Plattform! Komm!« Er schüttelte ungeduldig den Kopf und fluchte. »McGoun sagt, wenn du noch lange bleibst, wird es dich wieder erwischen. Steh auf und komm zu mir!«

Chane sah sich um. Vreya lag immer noch reglos da. So reglos wie Ashton, Raul und Sattargh. Sie hatte die anderen also noch nicht gefunden und zur Rückkehr bewegen können …

»Hat es dich erwischt, Chane? Hält es dich auch fest wie die anderen?«

»Nein«, sagte Chane. »Nein, zum Teufel!«

Er stützte sich auf Hände und Knie und machte sich auf den Weg. Dann war er auf dem Steg draußen, und Dilullo richtete Chane auf. Wieder donnerte es über ihren Köpfen.

»Was …?« murmelte Chane.

»Helmers drei Flugzeuge«, erklärte Dilullo. »Sie können nicht direkt über den Schacht fliegen, aber sie feuern die Geschosse aus einer kleinen Entfernung ab. Versuchen die Reiseplattform zu vernichten  und uns.«

Chane sah sich um. Er konnte noch keine Spuren im Metall feststellen.

»Bis jetzt haben sie noch keinen Schaden angerichtet«, sagte Dilullo, der ihn immer noch stützte. »Wir haben Deckung im Tunnel genommen. Aber früher oder später werden die Geschoßfragmente die Leute auf der Plattform treffen.«

»Sie holt sie zurück«, sagte Chane. »Vreya. Ich glaube es zumindest.«

Sie hatten den Eingang des Tunnels erreicht. Im Innern warteten McGoun, Garcia und die drei anderen Söldner. Chane setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken zur Wand. Sie sahen ihn beinahe ehrfürchtig an.

»Wie war es?« fragte Bollard.

»Oh! Glaubst du es jetzt?« wollte Chane wissen.

»Ich muß wohl. Was hast du gespürt?«

Chane schüttelte den Kopf. Er antwortete einen Moment lang nicht. Dann sagte er: »Als ich klein war, erzählte mir mein Vater immer vom Himmel. Mir gefiel das Wort nicht. Das mit der Schönheit und der Glorie war schon in Ordnung  aber das übrige, das Herumschweben als Seele und das Heiligspielen, das kam mir so schrecklich nutzlos vor.« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Das da draußen war eine Art Himmel.«

Er sah auf die schimmernde Plattform. Keine der vier Gestalten regte sich.

Die Geschosse kamen jetzt in kürzeren Abständen. »Warum gehen wir nicht?« begann McGoun wieder. »Seht ihr denn nicht ein, daß Helmer uns umbringen wird?«

»Natürlich«, sagte Dilullo. »Aber wir haben Ashton noch nicht.«

»Dann gehe ich allein«, schäumte McGoun. »Zum Teufel mit Ashton! Ich gehe.«

»Meinetwegen«, erwiderte Dilullo. »Ich bin froh, wenn ich ihr Gerede nicht mehr höre. Aber ich warne Sie. Helmer hat bestimmt ein paar Wachen am Eingang zurückgelassen.«

McGoun setzte sich und schwieg.

»Ich glaube, auf der Plattform hat sich jemand gerührt«, sagte Bollard, der die Gestalten anstarrte.

»Dann kommt«, sagte Dilullo. »Nein, du nicht, Chane  du mußt erst wieder Kräfte sammeln. Ich glaube, du wirst sie bald brauchen.«

Dilullo, Bollard und Garcia liefen auf den Steg hinaus. Chane sah ihnen nach. Er fühlte sich nicht sonderlich schwach. Nur sein Gehirn war wie betäubt.

Dilullo und die anderen beiden standen am Rand der Plattform und winkten. Sie versperrten ihm die Sicht. Erst als sie sich umdrehten und zwei Leute stützten, konnte Chane sehen, wer aufgewacht war.

Raul und Ashton.

Beide waren so schwach, daß Dilullo und die anderen sie förmlich tragen mußten. Sie setzten sie im Tunnel ab, wo die beiden erschöpft zusammensanken.

Ashton starrte mit glasigen Augen um sich. Die unbekannten Gesichter schienen ihn zu verwirren.

»Wer …?« begann er, doch dann unterbrach er sich und schüttelte den Kopf. »Jemand hat mir gesagt  daß ich zurückkommen müßte  damit die Plattform nicht zerstört wird. Wer …?«

Er war zu erschöpft zum Sprechen. Randall Ashton war ausgemergelt und schwach wie nach einer langen Krankheit. Der Mann war nichts mehr wert.

Raul sprach zum ersten Mal. »Vreya?« fragte er erstaunt. Auch er war verwirrt. Früher einmal war er sicher so kraftvoll wie Helmer gewesen, aber nun waren seine Muskeln schlaff. »Vreya!« sagte er wieder. »Vreya.«

»Sie hat Sie also gefunden«, sagte Chane. »Aber sie selbst ist noch nicht zurückgekehrt.«

»Wer sind Sie?« fragte Ashton. »Und wo ist …?« Er bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Seine Verwirrung wandelte sich in Ärger. »Helmer. Vreya sagte, daß Helmer die Plattform zerstören wolle. Deshalb bin ich zurückgekommen. Das Mädchen hat mich dazu gezwungen.« Er machte Anstalten, sich zu erheben. »Stimmt das, oder war es nur eine Lüge, um mich …«

Er verlor das Gleichgewicht, und Dilullo fing ihn auf. Er ließ ihn wieder zu Boden gleiten.

»Es ist keine Lüge, Mister Ashton. Bleiben Sie still sitzen, und ich werde …«

Aber Ashtons Augen waren mit einem Mal klar geworden. Er sah Dilullo an, und der Ärger verzerrte sein Gesicht zu einer häßlichen Grimasse.

»Ihr seid Söldner«, sagte er. »Wer hat euch gesagt, daß ihr herkommen sollt?«

»Ihr Bruder, Mister Ashton.«

»Mein Bruder. Mein verdammter Bruder, der sich in alles einmischt. Möchte mich zurückhaben.« Er begann zu zittern. »Ich gehe nicht fort von hier. Nicht einmal für meinen Bruder. Verstehen Sie das?«

Raul flüsterte wieder Vreyas Namen, und Chane folgte seinem Blick. Auf der Plattform 

Bevor Dilullo ihn daran hindern konnte, rannte Chane über den Steg zur Plattform.

Vreya lag noch immer reglos da, dicht neben dem Rand der Plattform. Dahinter war Sattargh, der Wissenschaftler von Arkturus. Er hatte die rötliche Haut und die Adlerzüge seiner Rasse, und er bewegte sich auch nicht.

Zwei Geschosse schlugen ratternd gegen die Schachtwände, und Fragmente fielen auf den Steg.

»Chane, komm zurück!«

Das war Dilullo, aber Chane beachtete den Ruf nicht. Er beobachtete Vreya. Er glaubte eine leichte Bewegung ihrer Finger zu sehen. Sie war vielleicht wieder in ihrem Körper, aber ebenso betäubt, wie er es gewesen war.

Chane beugte sich vor, »Vreya!« sagte er laut. »Wach auf! Steh auf!«

Kein Zeichen, daß sie ihn verstanden hatte.

»Vreya! Wach auf, oder ich schlage dich!«

Es schien eine Zeitlang zu dauern, bis das durchdrang, aber sie öffnete verwirrt die Augen.

»Steh auf, sage ich, oder du bekommst eine Tracht Prügel, wie du sie noch nie erlebt hast!«

Er starrte sie wütend an, und sie starrte noch wütender zurück. Er hob die Hand, und mit einem kleinen Aufschrei warf sie sich in seine Richtung.

Im gleichen Moment, als Vreya die Plattform verließ, packte sie Chane. Er hielt sie mit Leichtigkeit fest, da sie von der Reise noch geschwächt war, und flüsterte ihr ins Ohr: »Verzeih mir, aber das war die einzige Möglichkeit, um dich von der Plattform zu bringen.«

Er hob das Mädchen auf und trug es in den Tunnel. Dort setzte er Vreya ab. Sie sah ihn wütend an.

Doch das war nichts gegen die Blicke, die Ashton Dilullo zuwarf. Er schien am Rande des Wahnsinns zu stehen. Aber er sagte nichts. Und Dilullo hatte die Lippen eisern zusammengepreßt.

Dann regte sich Sattargh schwach, und Bollard und Dilullo liefen hinaus, um ihn zu holen.

»Danke, Vreya«, sagte Chane. »Danke, daß du sie zurückgebracht hast.«

»Und jetzt können wir es mit dem Ausbruch versuchen«, meinte Dilullo. »Wir haben nur eine Chance, solange die meisten von ihnen in den Flugzeugen sind.«

»Ich dachte, Sie wollten Helmer bekämpfen, um die Reiseplattform zu retten«, sagte Vreya. »Hast du mich angelogen, Chane?«

»Natürlich hat er gelogen«, sagte Ashton. »Die Reiseplattform ist ihnen egal. Sie wollen mich nur von hier wegholen.«

Chane bemerkte, daß Bollard und Dilullo zwischen Ashton und dem Tunnelausgang standen, und er folgte dem Wink und achtete ein wenig auf Vreya.

»Wir können hier im Tunnel nicht gut kämpfen«, sagte Chane.

Vreya saß neben Raul und sah Chane nicht sehr überzeugt an. Die Söldner packten ihre Sachen zusammen.

»Sagten Sie nicht, daß am Eingang Leute von Helmer stünden?« fragte McGoun boshaft.

Dilullo sah ihn an. »Natürlich, wir werden uns den Weg freikämpfen müssen. Wenn wir das schaffen und zu unserem Flugzeug gelangen, haben wir eine Chance.«

Er wandte sich an Milner. »Du kannst am besten mit dem Laser umgehen. Chane, du bist der schnellste. Ihr beide also.«

Keiner widersprach. »Eine Lichtbombe könnte uns helfen«, meinte Milner.

Dilullo nickte. »Ich habe daran gedacht.« Er holte eine kleine Kunststoffkugel aus der Tasche und reichte sie Milner. Dann meinte er: »Ihr wißt, daß ich nicht gerne töte. Aber gegen diese Fanatiker dürfen wir kein Risiko eingehen.«

Chane hatte noch keine Stiefel an. Während Milner die seinen auszog, sagte Vreya: »Du hast gelogen.«

»Nein. Sie wollen die Plattform wirklich zerstören …«

»Er muß es tun. Er muß sie zerstören«, sagte Raul mit plötzlicher Heftigkeit,

Vreya starrte ihn entsetzt an. »Das kannst du sagen, Raul? Nachdem du es getan hast?«

»Eben deshalb«, erwiderte er. »Ja. Sieh mich an, sieh Ashton und Sattargh an. Die Reiseplattform ist ein süßes Gift, aber sie ist ein Gift. Es bringt uns den Tod.«

»Bringt unsere Stiefel mit«, sagte Milner, und Bollard nickte. Chane und Milner gingen mit ihren Lasern durch den Tunnel.

Nach einer Weile wurde es vor ihnen heller. Sie gingen noch leiser, bis sie dicht am Eingang des Tunnels standen.

Milner hielt die Hand hoch und bedeutete Chane, daß er stehenbleiben sollte. Dann zog er die kleine Kugel aus der Tasche, drückte einen Knopf herunter und warf sie durch die Tunnelöffnung.

Sofort danach preßten die beiden Männer die Hände vor die Augen.

Das Licht war so intensiv, daß es sogar durch die geschlossenen und geschützten Augen drang. Im nächsten Moment rannten sie nach draußen. Chane war der erste. Er lief geduckt und schnell dahin, und es war ihm gleich, ob Milner seine Sternenwolf-Behendigkeit sah oder nicht.

Seine Geschwindigkeit rettete ihn. Denn einen Augenblick später wurde der am Vorsprung montierte Laser von einem völlig geblendeten Arkuun abgedrückt.

Er traf Milner. Chane sprang zur Seite.

Es waren zwei Wachtposten da, und sie sahen allmählich wieder so gut, daß sie Chane erkennen konnten. Sie richteten ihre Laser auf ihn.

Chane erwischte einen und sprang weg, bevor der Strahl der Waffe ihn erreichte.

Der andere Arkuun verfehlte sein Ziel und als er den Laser zum zweiten Mal auf den blitzschnellen Sternenwolf richtete, traf Chane ihn. Dann beugte sich Chane über Milner. Es war nichts mehr zu machen.

Chane lief in den Tunnel und rief mit der ganzen Kraft seiner Lungen: »Kommt!«

Er hörte sie heranlaufen. Dilullo war als erster bei ihm. Er sah auf Milner hinunter und sagte nichts. Er ließ nur die Stiefel fallen, die der Waffenexperte nun nicht mehr brauchen würde.

Während Chane seine Stiefel anzog, kamen die anderen allmählich. Bollard und Janssen schleppten Ashton mit.

»Ich will nicht«, sagte Ashton immer wieder. »Ich gehe von der Reiseplattform nicht weg.«

Dilullo wandte sich ihm zu. »Wir haben einen Vertrag geschlossen, daß wir Sie heimbringen, Mister Ashton, und wir werden ihn halten. Auch, wenn ich Sie betäuben muß.« Und er knallte Ashton die Faust unters Kinn.

»Nehmt ihn mit«, sagte er. »Und Milner auch.«
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Sie gingen über den Vorsprung nach unten. Dilullo sorgte dafür, daß sie sich an der inneren Wand hielten.

»Die Flugzeuge umkreisen immer noch den Gipfel«, sagte er. »Wenn man uns entdeckt, kann es schlimm werden.«

Als sie am Schräghang weiter unten angekommen waren, führte Dilullo sie in die Deckung eines Felsblocks. Er nickte Janssen und Bollard zu, und sie legten Milner ab.

»Wir machen eine Art Felsengrab für ihn«, sagte er. »Aber laßt euch dabei nicht sehen.«

Als sie damit fertig waren, fuhr er fort: »Wir gehen jetzt hinunter, aber nicht alle zusammen. Ich mache den Anfang, und ihr folgt mir von Deckung zu Deckung. Bollard, du kannst Ashton unterstützen. Chane, du übernimmst die Rückendeckung.«

Chane wartete, während die Männer einer nach dem anderen zwischen den Felsblöcken dahinrannten. Er warf einen Blick auf die drei Flugzeuge. Er glaubte nicht, daß sie lange unentdeckt bleiben würden. Die Söldner waren zwar tüchtige Leute, aber Ashton, Sattargh und Garcia hatten ebensowenig Übung im Anschleichen wie Raul und Vreya.

Sie kamen nicht einmal so weit, wie Chane erwartet hatte. Als sie ein Drittel des Felshanges hinter sich gebracht hatten, sah Chane einen der Flieger auf sie zurasen. Er schrie eine Warnung und duckte sich hinter einen Felsblock. Geschosse schlugen überall im Boden ein, doch seine Kameraden lagen alle in Deckung.

»Jetzt sitzen wir fest«, murmelte er vor sich hin.

Das Flugzeug drehte eine Kurve, so daß es zurückkommen und von neuem angreifen konnte. Die beiden anderen Flieger hatten gemerkt, worum es ging, und schlossen sich dem Angriff an.

Chane hatte den Eindruck, daß einer dem Berggipfel, durch den die Energie der Reiseplattform strahlte, zu nahe gekommen war. Und er hatte sich nicht getäuscht. Sekunden später begann die Maschine zu trudeln und stürzte ab.

Aber es half nicht viel. Zwei Flugzeuge genügten, um sie zu erledigen. Rings um Chane schlugen Geschosse ein.

Chane sprang auf und wankte ins Freie. Er preßte die freie Hand an die Brust. Dann ließ er sich auf den Hang sinken, die Augen starr geöffnet. Er hatte den Laser immer noch in der Hand.

Zu seinem Erstaunen hörte er Schritte näherkommen. Dilullo stand schwitzend neben ihm. Er blutete aus einer kleinen Wunde am Kinn.

»Chane?«

Chane rührte keinen Muskel. Er sagte: »Sieh zu, daß du verschwindest, John. Versuche deine Leute weiter nach unten zu bringen.«

»Ich hätte mir denken können, daß es ein Trick ist«, murmelte Dilullo, aber er sah erleichtert aus.

Dilullo entfernte sich wieder, und die Flieger kamen zurück. Sie warfen in Chanes Nachbarschaft keine Geschosse ab, und Chane begann zu hoffen.

Immer wieder flogen die Maschinen ihren Angriff, während Chane reglos dalag. Allmählich prallten die Geschosse immer tiefer am Hang auf.

Die Flugzeuge mußten ebenfalls tiefer gehen, je weiter sich Dilullo mit seinen Leuten vorarbeitete. Sie schienen Chane für tot zu halten.

Und dann kam die nächste Maschine. Sie hatte endlich die Entfernung vom Boden, die Chanes Laser überbrücken konnte. Mit seiner ganzen Schnelligkeit sprang er hoch, zielte und schoß.

Der Strahl ging mitten durch das Cockpit. Das Flugzeug vollendete seine Kurve nicht mehr. Es jagte direkt gegen die Bergflanke.

Der letzte Arkuun-Flieger, der gerade eine neue Kurve zum Angriff geflogen hatte, änderte seinen Kurs. Der Pilot schien vor Zorn halb verrückt geworden zu sein, denn er tauchte mit seiner Maschine direkt auf Chane zu. Ringsum schlugen Geschosse ein, und der Lärm der Explosionen dröhnte in Chanes Ohren.

Er wankte aus der Deckung, als die Explosionen verstummten, doch der Flieger kam schon wieder zum nächsten Angriff zurück. Einen Moment lang sah Chane Dilullo, der den gewundenen Weg ein Stück über ihm entlangrannte, dann mußte er wieder hinter einen Felsblock.

Detonation auf Detonation folgte. Dann hörte er das Zischen eines Lasers. Er sprang auf, doch einen Moment lang konnte er durch den Staub nichts erkennen.

Der letzte Arkuun-Flieger trudelte zu Boden. Dilullo kam humpelnd auf ihn zu, den Laser in der Hand. »Ich weiß zwar nicht so viele Tricks wie die Sternenwölfe«, stellte er fest, »aber ich kann sie ganz gut imitieren. Ich dachte mir, daß der Pilot so wütend sein würde, daß er mich gar nicht beachtete.«

Sie gingen zu den zerstörten Flugzeugen. In einem davon fanden sie Helmer. Sein Kopf lag auf dem Instrumentenbord.

»Diese verdammten Fanatiker«, sagte Dilullo. »Sie bringen sich und alle anderen um, weil sie nicht vernünftig mit sich reden lassen, sondern alles erzwingen wollen.«

Chane zuckte mit den Schultern. »Er hat weder uns noch die Reiseplattform erwischt. Das heißt  wie viele von unseren Leuten sind noch übrig?«

»Raul wurde von einem Geschoßteil getroffen, und McGoun hat eine Bauchverletzung. Raul ist tot, und ich glaube, daß auch McGoun nicht durchkommt. Janssen hat eine leichte Schulterwunde.«

Als sie zu den andern kamen, versorgte Bollard gerade McGoun, der nicht bei Bewußtsein war. Vreya saß weinend neben Raul. Die anderen waren ein wenig verwirrt.

»Wir sind jetzt sicher«, sagte Dilullo. »Wartet, bis McGoun versorgt ist, und baut dann eine Tragbahre für ihn. Chane und ich gehen zum Flugzeug hinunter.«

Sie machten sich auf den Weg. Chane war versucht gewesen, Bollard zu sagen, daß es keinen Sinn mehr hatte, McGoun zu versorgen. Der Mann war dem Tode nahe. Aber er unterdrückte den Impuls. Schließlich war es Bollards Zeit, und nicht jeder schätzte den Realismus der Sternenwölfe.

Während sie den Hang hinuntergingen, sagte Dilullo kein Wort, aber Chane wußte, was der andere dachte. Er selbst machte sich die gleichen Sorgen.

Als sie das Felsenversteck erreicht hatten, wußten sie, daß sie recht gehabt hatten. Sie fanden ein verbranntes Wrack vor.

»Helmer war ein gründlicher Mann«, sagte Dilullo.

»Wir haben immer noch Ashtons Flugzeug.«

»Glaubst du, daß er es übersehen hat?«

Chane zuckte mit den Schultern. »Wir werden es suchen. Das heißt, eigentlich könnte ich Ashton holen …«

Chane lief noch einmal nach oben. Er verlangsamte seinen Schritt erst, als er in die Nähe der anderen kam.

»McGoun hat es erwischt«, sagte Bollard. »Starb, bevor ich die Blutung stoppen konnte.«

Chane nickte. Er sah Vreya an. Sie weinte nicht mehr, aber sie saß immer noch neben dem toten Raul. Dann ging er zu Ashton hinüber. »Kommen Sie mit. Sie sollen uns zeigen, wo das Flugzeug versteckt ist.«

»Nein. Ich will hier nicht weg.«

Sattargh stand auf. Er sagte müde: »Ich zeige es Ihnen. Ich bin vollkommen fertig.«

Der hagere Arkturier begleitete ihn zu Dilullo. Dann führte er sie mehr als eine Meile am Fuß des Berges entlang.

»Wir konnten es nicht ganz verbergen«, sagte er keuchend. »Aber wir schütteten Sand und Felsenstaub darüber, um es zu tarnen.«

Es hatte nichts genützt. Sie fanden auch das zweite Flugzeug als Wrack vor.

»Was nun?« fragte Chane.

»Ich warte auf eine Inspiration«, sagte Dilullo. »Du kannst inzwischen die anderen herholen.«

Als ein paar Stunden später Allubane unterging, saßen sie in einem Kreis da, aßen ihre Rationen und sahen einander niedergeschlagen an. Als sie mit dem Essen fertig waren, sagte Dilullo:

»Wir haben kein Flugzeug und keinen Kommunikator, mit dem wir Kimmel erreichen könnten.« Er holte die Karte heraus und breitete sie auf den Knien aus. »Ein Söldner hat immer gern zwei Eisen im Feuer. Deshalb habe ich einen Treffpunkt mit Kimmel vereinbart. Wenn er überhaupt nichts von uns hört, kommt er alle zehn Tage zu diesem Treffpunkt.«

Er legte den Finger an die Stelle, wo der große Fluß, der von Norden nach Süden floß, in den Ozean mündete.

»Hier ist die Stelle.«

»Und wo sind wir?« fragte Garcia.

Dilullo zeigte es ihm auf der Karte.

»Das sind ja Hunderte von Meilen …«

Chane sah Dilullo an. »Wie wollen wir dorthin kommen?« fragte er.

Dilullo sah in die Runde und sagte langsam: »Zu Fuß.«
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Wie lange waren sie schon unterwegs? Chane versuchte nachzurechnen. Vierzehn Tage zum Überqueren der Gebirgskette  nein, sechzehn Tage, weil sie einen Tag lang einen falschen Weg eingeschlagen hatten und wieder zurück mußten. Aber wie lange hatten sie in dem riesigen Wald zugebracht? Und wann war der Wald in feuchten, stickigen Dschungel übergegangen?

Als sie die Berge hinter sich gelassen hatten, war Chane zu Dilullo gegangen. »Weshalb wählst du diesen Weg? Er führt uns nicht direkt ans Ziel.«

Dilullo hatte genickt. »Aber es ist der kürzeste Weg zum Fluß.«

»Zum Fluß?«

»Chane, sieh dir die Männer an. Einige davon halten nicht mehr lange durch. Aber wenn wir uns zum Fluß durchschlagen können, legen wir den restlichen Weg per Floß zurück.«

Chane sah seine Gefährten an. Damals hatten einige davon erschöpft gewirkt, aber das war nichts gegen ihren jetzigen Zustand. Sattargh und Ashton hatte es am schlimmsten erwischt. Sie waren durch die lange Benutzung der Reiseplattform enorm geschwächt. Garcia ging es besser. Doch er war ein Gelehrter und kein Abenteurer, und er ermüdete rasch.

Sowohl Chane als auch Dilullo machten sich anfangs Sorgen um Vreya, aber das war unnötig. Das große Mädchen von Arkuu hielt sich prachtvoll. Sie marschierte kräftig mit, und sie beklagte sich kein einziges Mal.

Das gelbe Sonnenlicht brach sich einen Weg durch das dichte dunkelrote Laub. Dilullo hatte die Führung übernommen und blieb immer wieder stehen, um Schlingpflanzen und sperrige Sträucher aus dem Wege zu räumen. Chane bemerkte, daß Sattargh und Ashton selbst bei den kürzesten Pausen erschöpft zu Boden sanken. Es war ein schlechtes Zeichen.

Im Dschungel war es sehr still. Man sah bunte Vögel, manche davon erstaunlich groß. Aber sonst schienen die Tiere rar zu sein.

»Die Nanes haben die meisten Rassen bis auf ein paar Fleischfresser tief im Süden ausgerottet«, erklärte Vreya, als Chane sie danach fragte.

»Ich habe bei den Nanes keine Zähne gesehen«, meinte Chane. »Ich hätte sie nicht für Fleischfresser gehalten.«

»Ursprünglich waren sie so konstruiert, daß sie nur künstliche, flüssige Nahrung aufnehmen konnten. Aber sie lernten, tierisches Fleisch zu einer Breimasse zu zerstampfen und einzusaugen.«

»Brr!« machte Chane.

In der Nacht kampierten sie unter ein paar hohen Bäumen. Sie machten kein Feuer. Dilullo bestand darauf, daß Sattargh und Ashton mehr aßen, als sie wollten.

Chane saß am Rand der Lichtung, den Laser über den Knien. Er betrachtete die beiden Monde von Arkuu. Sie warfen ein mattes Licht durch das Laub.

Nach einiger Zeit kam Vreya zu ihm und setzte sich auf einen Baumstumpf. Sie seufzte müde.

»Du hast dich großartig gehalten, Vreya«, sagte er. »Es war für eine Frau eine unmenschliche Strapaze.«

»Ich bin auch ziemlich erledigt«, gestand sie. »Aber ich kann meinem Volk etwas mitbringen.«

»Die Reiseplattform? Du wirst ihnen davon erzählen?«

»Ja«, sagte sie. »Ich werde so viele Leute wie möglich hinbringen. Sie sollen sich auf der Reiseplattform die Welten des Universums ansehen. Dann werden sie verstehen, daß wir die Barriere um unser System abbrechen müssen.«

»Das Ding wird dich in seinen Bann ziehen wie Raul«, warnte er.

Sie schüttelte den Kopf, »Nein. Ich habe mich nicht fangen lassen, ebensowenig wie du. Wir waren beide stark genug.«

»Und die Schwächeren?«

»Ich habe schon daran gedacht. Wir werden einen Weg finden, um sie zu schützen. Wir müssen uns vergewissern, daß sie der Plattform nicht verfallen. Es muß gehen, Chane. Es ist ein Risiko, aber was läßt sich schon ohne Risiko erringen?«

Darauf wußte er keine Antwort.

Am nächsten Morgen brach Sattargh zwei Stunden nach dem Aufbruch zusammen. Seine Beine gaben einfach nach.

Dilullo sah ernst drein. »Die Tragbahre!« sagte er.

Die Tragbahre bestand aus starken Schlingen, die an zwei großen Holmen befestigt waren. Garcia und Chane übernahmen die Last.

In dieser Nacht hielt Chane freiwillig Wache, weil die anderen zu erschöpft waren. Und zum ersten Mal seit ihrem Rückmarsch zeigte sich eines der weißen Nanes im Dschungel. Chane jagte es mit einem Laserstrahl in die Flucht.

»Sieht aus, als kämen wir wieder in ihr Territorium«, meinte Dilullo.

Vreya nickte. »Ja. Die tote Stadt Mlann, wo vor langer Zeit die meisten Nanes geschaffen wurden, liegt nicht zu weit entfernt von hier.«

Dilullo holte seine Karte heraus. »Hier, im Südosten«, sagte er. »Noch etwa hundertfünfzig Meilen entfernt. Der Fluß durchquert sie.«

Er schaltete seine Lampe aus. »Also gut. Schlafen wir wieder. Wir haben die Ruhe dringend nötig.«

Ein erfreuliches Ergebnis hatte das Auftauchen der Nanes. Nachdem Randall Ashton eine der Bestien gesehen hatte, benahm er sich nicht mehr so störrisch wie früher, sondern stolperte in nervöser Hast durch den Dschungel. Immer wieder sah er die Söldner an. Er hatte wohl Angst, daß sie ihn allein mit den Biestern zurücklassen könnten.

Auch Sattarghs Befinden hatte sich gebessert. Er konnte an diesem Tag wieder gehen.

Am Spätnachmittag, als sie am Ufer eines kleinen Flusses entlanggingen, entdeckte Chane einen weißen Schatten in den Büschen und schoß danach.

Zehn Minuten später jagten zwei der Biester direkt vor ihnen aus einem Dickicht. Dilullo verfehlte sie, aber Bollard gelang ein Treffer.

»Ob sie sich wohl miteinander verständigen können?« fragte Bollard. »Es scheint, als hätte die ganze Rasse unsere Verfolgung aufgenommen.«

Chane hatte sich die gleiche Frage gestellt. Schon die Existenz der Nanes war etwas Niederdrückendes. Sie waren ein Nebenprodukt der gleichen Wissenschaft, die die Reiseplattform geschaffen hatte. Chane fand, daß auf dieser Welt die Wissenschaft ein Fluch gewesen war.

In dieser Nacht saß Dilullo im Lager und strich Salbe über seine Kratzer, als Chane von der Wache zurückkam. Dilullo sagte eine Zeitlang nichts, doch sein Gesicht zeigte tiefe Furchen.

»Ich habe gerade an ein schönes weißes Haus mit einem Springbrunnen und Blumen gedacht«, meinte er schließlich. »Ich frage mich, ob es all das wert ist.«

Chane grinste. »Du bekommst dein Haus schon noch, John. Und dann wirst du zwei Wochen lang im Garten sitzen und die Blumen bewundern, und dann packt dich die Sehnsucht und du läufst zurück zu den Söldnern.«

Dilullo sah ihn an. »Das mag ich an dir, Chane  du bist immer so freundlich und ermutigend. Könntest du jetzt bitte verschwinden?«

Zweimal in der Nacht wurden sie durch Laserstrahlen geweckt, als die Wachen lauernde Nanes vertrieben. Am Morgen merkten sie, daß die Ladung des einen Strahlers erschöpft war.

Dilullo nickte. »Das überrascht mich nicht. Wir haben sie im Kampf gegen Helmer ausgiebig benutzt. Hebt die beiden restlichen für den Notfall auf.«

Sie mußten Sattargh die meiste Zeit tragen. Immer wieder tauchten die schnellen Schatten der Nanes auf, aber die Männer wurden nur einmal angegriffen. Am Abend sah Chane, daß Ashton nicht mehr lange durchhalten würde. Er hatte sich in seiner Angst zu sehr verausgabt.

Vreya lag keuchend da, als Chane zu ihr kam. Dennoch brachte sie keine Klage über die Lippen.

Er strich ihr über das Haar. Schwach nahm sie seine Hand und biß scherzhaft hinein.

Chane lachte und umarmte sie. »Vreya, ich habe noch nie ein Mädchen wie dich gesehen.«

»Geh weg, und laß mich schlafen«, murmelte sie.

Ashton war am nächsten Tag nach einer Stunde am Ende. Er stolperte über die kleinsten Hindernisse. Wenn Chane die Bahre nicht trug, stützte er ihn.

»Danke«, sagte Ashton. »Ich  ich will nicht hinten bleiben …«

Dilullo blieb plötzlich stehen. Vor ihnen lichteten sich die hohen Bäume, und sie sahen das breite, rötlichbraune Band des Wassers.

Der Fluß.

Sie saßen eine Zeitlang stumm und erschöpft am. Ufer und konnten es nicht recht glauben, daß sie angelangt waren.

»So«, sagte Dilullo schließlich. »Ein Floß entsteht nicht von selbst. Wir haben kein Werkzeug, um Bäume zu fällen, also müssen wir die Laser benutzen. Bollard, du kümmerst dich um das Floß. Ich halte inzwischen Wache.«

Als die Bäume bereitlagen, war auch der zweite Laser leer. Chane rollte die Stämme zum Ufer. Bollard zeigte ihm, wie man sie mit einem biegsamen Stahldraht zusammenbinden konnte. »Ich habe schon oft von Leuten gelesen, die ihre Flöße mit Lianen zusammenhielten. Glaubst du, daß das stimmen kann?« fragte Bollard.

Chane schüttelte den Kopf. »Ich war schon auf vielen Welten. Aber ich habe so etwas noch nie gesehen.«

Mit ihren Macheten schnitzten sie eine primitive Steuerstange. Merkwürdigerweise zeigte sich während all der Vorbereitungen kein einziger Nane.

Das Floß wurde ins Wasser gebracht. »Also gut, zuerst die Invaliden.«

Die erschöpften Mitglieder der Gruppe stolperten auf das Floß und ließen sich sofort auf die Bohlen fallen. Chane stakte mit der langen Stange in die Strömung hinaus.

Das Floß glitt auf dem Fluß dahin. Die Sonne ging unter, und die beiden Monde standen am Himmel, und dann wurde es wieder Tag. Die meisten von ihnen lagen einfach da und ruhten sich aus. Nur Vreya nahm am ersten Tag ein langes Bad im Fluß und kehrte dann mit einem tropfnassen Wams auf das Floß zurück.

Zu beiden Seiten des Flusses war dichter Dschungel. In der dritten Nacht saß Dilullo mit Chane am Steuer, während die anderen schliefen. Beide Monde standen im Zenit, und der Fluß war zu einem Silberband geworden.

Und dann sprang Chane plötzlich auf und starrte aufmerksam nach vorn. Der Fluß machte eine große Schleife, und vor ihnen tauchten zu beiden Seiten dunkle Ruinentürme auf.

»Das wird die tote Stadt Mlann sein«, sagte Dilullo.

Chane nickte. »Ja. Und sieh mal, was uns erwartet.«
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Auf den ersten Blick sah es aus, als seien ganze Horden von Nanes in der Ruinenstadt. Dann erkannte Chane, daß es eigentlich nur ein paar Dutzend waren. Ihre massigen weißen Leiber schimmerten im Mondlicht.

»Weck die anderen«, sagte Dilullo. »Das gibt Schwierigkeiten.«

Chane weckte sie, und sie starrten voller Angst und Ekel auf die geschmeidigen weißen Formen. Das Floß trug sie gleichmäßig schnell auf die erste von zwei Brücken zu.

»Ein Laser funktioniert noch«, sagte Dilullo. »Und dann haben wir die Taschenstrahler  sie werden nicht lange reichen, aber haltet sie bereit. Ebenso die Macheten.«

Dann fügte er hinzu: »Chane, du übernimmst die Steuerung. Wenn wir auf Grund laufen, sind wir verloren. Ashton und Sattargh, ihr beide legt euch flach hin und klammert euch fest.«

Chane ging an die Steuerstange, und im Vorbeigehen nahm er Vreya am Arm und setzte sie dicht hinter sich. Sie wollte erst ärgerlich protestieren, doch dann schwieg sie. Sie näherten sich der ersten Brücke.

Es waren mindestens 15 Nanes auf der Brücke, und sie warteten wie Gespenster auf das Floß. Aus den Ruinen drangen die langgezogenen Schreie, die von allen Richtungen her beantwortet wurden.

»Sie wollen auf das Floß springen, John«, sagte Bollard.

»Alles die Augen schließen«, befahl Dilullo und schleuderte rasch hintereinander drei kleine Lichtbomben nach oben.

Sie hörten in der Nähe das Aufspritzen von Wasser. Stöße erschütterten das Floß. Chane öffnete die Augen und sah, daß die Nanes gesprungen waren, obwohl das Licht sie kurze Zeit geblendet hatte. Zwei von ihnen waren auf dem Floß.

Dilullos Laser zischte zweimal. Eine der Bestien fiel leblos vom Floß. Aber die andere hatte sich auf Garcia geworfen. Er schrie vor Schmerzen.

Bollard und Janssen sprangen dem Nane auf den Rücken und gruben ihm ihre Messer ins Fleisch. Die Bestie ließ Garcia los und wirbelte herum, und in diesem Moment traf Dilullo sie mit dem Laser.

»Sie kommen von hinten«, schrie Vreya.

Die Nanes schwammen wie weiße Fische, und ihre zierlichen, nägellosen Finger hielten sich am Floß fest. Die Laserladung war erschöpft. Bollard benutzte den Taschenstrahler und konnte damit zwei Bestien in die Flucht schlagen.

Chane packte die Steuerstange und schlug damit wild ins Wasser. Die Nanes flohen.

»Steuern!« brüllte Dilullo. »Sonst haben wir sie alle auf dem Hals!«

Chane hatte bei dem Kampf unwillkürlich den alten Schlachtruf der Sternenwölfe ausgestoßen. Jetzt kam er zur Ernüchterung und sah, was Dilullo meinte. Sie trieben auf die zweite Brücke zu. Hier war das Mittelteil vor langer Zeit zusammengebrochen, aber auf den Randpfeilern lauerten immer noch einige Nanes.

Chane nahm das Steuer und brachte das Floß in die Mitte der Strömung. Garcia lag wimmernd da, aber niemand beachtete ihn. Weiße Hände kamen aus dem Wasser und mußten mit den Handstrahlern abgewehrt werden.

Und dann war der Kampf mit einem Mal zu Ende. Die Männer konnten es nicht glauben. Das Floß hatte die Brücke passiert, und die Nanes wimmerten und heulten ihren schauerlichen Schrei.

»So.« Dilullos Gesicht war schweißbedeckt. »Mal sehen, wie wir uns gehalten haben.«

Garcia hatte von dem Aufprall des Nanes ein paar Rippen und beide Arme gebrochen. Bollards linkes Handgelenk war ebenfalls gebrochen. Die anderen hatten nur blaue Flecken.

»Übernimm du das Steuer«, sagte Chane zu Dilullo. »Dann kann ich Bollard und Garcia verarzten.«

Dilullo nickte.
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»Ihr seht aus, als hättet ihr einiges hinter euch«, meinte Kimmel. »Wo ist Milner?«

»Er hat es nicht geschafft«, sagte Dilullo.

Sie hatten fünf Tage lang am vereinbarten Platz gewartet, bis das Schiff kam und ihr Rauchsignal sah.

»Habt ihr den Mann gefunden?« fragte Kimmel.

Dilullo deutete auf Ashton. »Mister Randall Ashton.«

»Gefunden! Sie haben mich entführt«, sagte Ashton. »Alles war in Ordnung, bis sie kamen …«

»Sie lagen im Sterben«, unterbrach ihn Dilullo. »Sie kommen jetzt mit mir zurück, und wenn ich Sie an der Hand ins Büro Ihres Bruders bringen muß. Wenn wir unseren Lohn kassiert haben, können Sie meinetwegen wieder zurückfliegen und sich den Tod holen. Das liegt ganz bei Ihnen.«

Vreya sah Chane an. »Was ist mit dir? Wirst du eines Tages wieder auf die Reiseplattform steigen?«

»Nein«, sagte er. »Das ist nichts für mich. Aber vielleicht besuche ich dich einmal.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Bis dahin bin ich wahrscheinlich längst verheiratet.«

»Macht nichts«, meinte Chane. »Ich bringe ihn einfach um.«

Vreya lächelte. »Das klingt interessant.«

Dilullo gab Kimmel ein paar Anweisungen, und es schien, als gefielen sie ihm nicht.

»Es ist einfach«, sagte Dilullo. »Du bringst das Schiff auf eine mittlere Höhe und landest ein Stück vor der Stadt. Vreya kann aussteigen, und wir starten, noch bevor sie uns entdeckt haben.«

»Aber das geht doch nicht«, protestierte Kimmel. »Das Risiko ist so nahe an der Stadt zu groß …«

Dilullo überraschte sie alle. Er wurde knallrot vor Ärger und fauchte: »Dein Schiff ist mir egal. Das Mädchen ist zwanzig Schiffe wert. Sie hat sich wie ein Soldat gehalten.«

Vreya ging zu ihm hin und küßte ihn, und Dilullo wandte sich verlegen ab.

Es ging alles nach Dilullos Befehl. Sie setzten Vreya ab und sahen ihr nach, wie sie mit langen Schritten auf die Stadt zuging. Chane war überzeugt davon, daß sie die Reiseplattform zu einem Segen für ihr Volk machen würde.

Später als sie sich im Overdrive befanden, rief Dilullo Chane in seine Kabine. Er schob ihm eine Flasche zu und sagte:

»Ich muß dich loben. Ohne deine Schnelligkeit hätten wir manches Mal nicht weitergewußt.«

»Das stimmt«, sagte Chane.

Dilullo knurrte. »Also, zu manchen Leuten kann man einfach nicht nett sein.«

Er goß sich selbst etwas in sein Glas. Dann meinte er: »Chane, du hast mir eigentlich nie gesagt, wo deine Gedanken auf der Reiseplattform hingingen.«

Chane schüttelte den Kopf.

»Warst du in Varna?«

»Ja.«

»Das dachte ich mir. Du hattest nachher so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck.«

»Ich glaube, eines Tages kehre ich nach Varna zurück«, sagte Chane seufzend.

Dilullo musterte ihn, dann nickte er.

»Chane, ich glaube du schaffst es.«
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Die Staragenten der Geheimen Wissenschaftlichen Abwehr greifen ein  Hypnos von den Sternen bedrohen die Welt …
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